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      Mord auf dem Siegesball

    


    
       

    


    
      Ein reiner Zufall führte dazu, dass mein Freund Hercule Poirot, ehemals leitender Beamter der belgischen Kriminalpolizei, mit dem Fall Styles in Verbindung kam, der als Das fehlende Glied in der Kette in die Annalen der Kriminalgeschichte einging. Die erfolgreiche Klärung des Verbrechens machte ihn weithin bekannt und er beschloss, sich nur noch mit der Lösung von schwierigen Kriminalfällen zu befassen. Ich war an der Somme verwundet und als Invalide aus der Armee entlassen worden und zog schließlich mit ihm in eine gemeinsame Londoner Wohnung. Da ich die meisten seiner Fälle aus erster Hand kenne, schlug man mir vor, einige der interessantesten auszuwählen und niederzuschreiben. Nachdem ich mich dazu entschlossen hatte, wurde mir klar, dass es am besten wäre, mit jenem verzwickten Fall zu beginnen, der seinerzeit ein so weit verbreitetes öffentliches Interesse erregte. Ich spreche von dem Mord auf dem Siegesball.

    


    
      Zwar ist dieser Fall für Poirots besondere Methoden vielleicht nicht ganz so typisch wie einige der weniger bekannten. Aber durch die prominenten Leute, die darin verwickelt waren, und durch die ungeheure Beachtung, die ihm die gesamte Presse schenkte, wurde er zu einer cause célèbre. Ich bin schon seit Langem der Meinung, dass die Rolle, die Poirot bei der Lösung spielte, endlich von der Welt gewürdigt werden sollte.


      An einem schönen Frühlingsmorgen saßen wir in Poirots Zimmer. Mein kleiner Freund, adrett und geschniegelt wie immer, trug, den eiförmigen Kopf leicht zur Seite geneigt, mit größter Sorgfalt eine neue Pomade auf seinen Schnurrbart auf. Eine gewisse harmlose Eitelkeit war für ihn charakteristisch und passte zu seiner Ordnungsliebe und seinem Hang zur Methodik. Die Tageszeitung Newsmonger, in der ich gelesen hatte, war mir aus den Händen und auf den Boden geglitten, und ich war tief in Gedanken, als Poirots Stimme mich aufschreckte.


      »Was überlegen Sie denn so angestrengt, mon ami?«


      »Um die Wahrheit zu sagen«, erwiderte ich, »ich habe mir über diese rätselhafte Sache beim Siegesball Gedanken gemacht. Die Zeitungen sind voll davon.«


      Ich bückte mich, hob die Zeitung auf und tippte mit dem Zeigefinger auf die entsprechende Stelle.


      »Ja?«


      »Je mehr man darüber liest, umso geheimnisvoller wird die Geschichte.« Ich erwärmte mich immer mehr für mein Thema. »Wer hat Lord Cronshaw ermordet? War Coco Courtenays Tod in derselben Nacht ein reiner Zufall? War es ein Unfall? Oder hat sie absichtlich eine Überdosis Kokain genommen?« Ich unterbrach mich und fügte dann dramatisch hinzu: »Das sind die Fragen, die ich mir stelle.«


      Poirot ging nicht darauf ein, und das ärgerte mich. Er blickte in den Spiegel und murmelte: »Also wirklich, diese neue Pomade tut an meinem Schnurrbart wahre Wunder.« Als er jedoch meinen Blick auffing, sagte er hastig: »Und wie beantworten Sie sich Ihre Fragen?«


      Bevor ich jedoch etwas sagen konnte, wurde die Tür geöffnet, und unsere Hauswirtin meldete Inspektor Japp. Der Mann von Scotland Yard war ein alter Freund und wir begrüßten ihn herzlich.


      »Ah, Japp, mein Lieber!«, rief Poirot. »Was führt Sie zu uns?«


      »Tja, Monsieur Poirot«, antwortete Japp, setzte sich und nickte mir zu, »ich arbeite an einem Fall, der ganz auf Ihrer Linie zu liegen scheint, und ich bin zu Ihnen gekommen, um Sie zu fragen, ob Sie Lust hätten, ein bisschen mitzumischen?«


      Poirot hatte eine gute Meinung von Japps Fähigkeiten, wenn er auch seinen bedauerlichen Mangel an Methode beklagte. Ich, für meinen Teil, fand, dass die größte Begabung des Inspektors in der schönen Kunst lag, sich Gefälligkeiten zu erschleichen, indem er so tat, als erweise er sie einem.


      »Es geht um den Mord auf dem Siegesball«, sagte Japp überredend. »Seien Sie ehrlich, Sie wären bestimmt gern dabei.«


      Poirot lächelte mir zu.


      »Mein Freund Hastings wäre es auf jeden Fall. Er hat mir eben einen Vortrag über das Thema gehalten, n’est-ce pas, mon ami?«


      »Nun, Sir«, meinte Japp herablassend, »Sie sind natürlich auch mit von der Partie. Ich kann Ihnen sagen, Sie dürfen stolz darauf sein, in einen solchen Fall eingeweiht zu werden. Kommen wir zur Sache. Sie kennen die wesentlichen Fakten, nehme ich an, Monsieur Poirot?«


      »Nur aus der Presse und die Fantasie der Journalisten ist manchmal irreführend. Erzählen Sie mir doch die ganze Geschichte lieber selbst.«


      Japp schlug die Beine übereinander und begann.


      »Wie jeder weiß, wurde letzten Dienstag ein großer Siegesball veranstaltet. Zwar nennt sich heute jede Allerweltshopserei so, aber das war wirklich ›die‹ Sache. Der Ball fand in der ›Colossus Hall‹ statt und ganz London war da. Auch der junge Lord Cronshaw und seine Clique.«


      »Sein dossier?«, fiel Poirot ihm ins Wort. »Ich meine, seine Biografie?«


      »Viscount Cronshaw war der fünfte Viscount, fünfundzwanzig Jahre alt, reich, nicht verheiratet und liebte die Welt des Theaters. Es gibt Gerüchte, dass er mit Miss Courtenay vom Albany-Theater verlobt war, die von ihren Freunden Coco genannt wurde und nach allem, was man so über sie hört, eine faszinierende junge Dame gewesen sein muss.«


      »Gut. Continuez!«


      »Zu Lord Cronshaws Gesellschaft gehörten sechs Leute. Er selbst, sein Onkel, der ehrenwerte Eustace Beltane, eine hübsche amerikanische Witwe, Mrs Mallaby, der junge Schauspieler Chris Davidson, seine Frau und als letzte, aber nicht als schlechteste, Miss Coco Courtenay. Es war ein Kostümball, wie Sie wissen, und die Cronshaw-Clique stellte Figuren aus der italienischen Komödie dar – was immer das sein mag.«


      »Die Commedia dell’arte«, murmelte Poirot. »Ich weiß Bescheid.«


      »Auf jeden Fall waren die Kostüme nach Porzellanfiguren kopiert worden, die zu Eustace Beltanes Sammlung gehören. Lord Cronshaw war der Harlekin, Beltane Pulcinello. Mrs Mallaby seine Partnerin Pulcinella. Die Davidsons stellten Pierrot und Pierrette dar und Miss Courtenay natürlich Colombina. Es wurde jedoch schon zu Beginn des Abends offenkundig, dass irgendetwas nicht stimmte. Lord Cronshaw war schlecht gelaunt und benahm sich merkwürdig. Als die Gesellschaft sich in einem kleinen, vom Gastgeber reservierten Nebenraum traf, fiel allen auf, dass er und Miss Courtenay nicht zusammen sprachen. Sie hatte offensichtlich geweint und schien kurz vor einem hysterischen Anfall zu sein. Die Stimmung beim Essen war höchst ungemütlich. Nachdem sie alle das Nebenzimmer verlassen hatten, wandte sich Miss Courtenay an Chris Davidson und bat ihn laut, sie nachhause zu bringen, da sie ›den Ball satthabe‹. Der junge Schauspieler zögerte, sah Lord Cronshaw an und zog die beiden schließlich zurück in das Nebenzimmer, in dem sie gegessen hatten.


      Doch so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, sie zu versöhnen. Miss Courtenay stürzte davon. Davidson besorgte ein Taxi und fuhr mit der nunmehr weinenden Schauspielerin zu ihrer Wohnung. Obwohl sie sehr erregt war, vertraute sie sich ihm nicht an und wiederholte nur immer wieder, ›das werde der alte Cronch noch büßen‹. Das ist für uns der einzige Hinweis darauf, dass ihr Tod vielleicht kein Unglücksfall war, und das ist sehr wenig. Als Davidson sie schließlich etwas beruhigt hatte, war es zu spät geworden, um in die ›Colossus Hall‹ zurückzukehren, und darum fuhr er direkt zu seiner Wohnung in Chelsea, wo bald darauf auch seine Frau eintraf und von der entsetzlichen Tragödie berichtete, die sich nach seinem Weggang zugetragen hatte.


      Wie es scheint, war Lord Cronshaw im Lauf des Abends immer misslauniger geworden. Er hielt sich von seinen Freunden fern und sie sahen ihn während des restlichen Abends kaum. Gegen halb zwei Uhr morgens, kurz vor dem großen Kotillon, bei dem sich alle demaskieren sollten, entdeckte Captain Digby, ein Regimentskamerad, der sein Kostüm kannte, Lord Cronshaw in einer Loge.


      ›Hallo, Cronch‹, rief Digby zu ihm hinauf. ›Komm runter und misch dich unters Volk! Warum bläst du Trübsal wie eine alte Eule? Jetzt spielen sie gleich einen guten alten Ragtime!‹


      ›Ich komme‹, antwortete Cronshaw. ›Wart auf mich, sonst finde ich dich in dem Gewimmel nicht wieder.‹


      Noch während er die letzten Worte sprach, drehte er sich um und verließ die Loge. Captain Digby, der mit Mrs Davidson zusammen war, wartete. Die Minuten verstrichen, aber Lord Cronshaw tauchte nicht auf. Schließlich wurde Digby ungeduldig.


      ›Glaubt der Bursche, wir warten die ganze Nacht auf ihn?‹, rief er.


      In diesem Moment erschien Mrs Mallaby und sie erklärten ihr die Situation.


      ›Er benimmt sich heute Abend wie ein alter Brummbär‹, sagte die hübsche Witwe lebhaft. ›Ziehen wir los und locken wir ihn aus seinem Versteck.‹


      Sie begannen zu suchen, fanden Cronshaw jedoch nicht, bis Mrs Mallaby meinte, dass er in dem Nebenraum sein könne, in dem sie gegessen hatten.


      Sie gingen hin. Aber was für ein Anblick erwartete die drei! Der Harlekin war tatsächlich da. Er lag auf dem Boden und in seinem Herzen steckte ein Tafelmesser.«


      Japp hielt inne. Poirot nickte und sagte mit Kennermiene: »Une belle affaire! Und es gab keinen Hinweis auf den Täter? Aber wieso auch!«


      »Nun«, fuhr der Inspektor fort, »den Rest kennen Sie. Es war eine doppelte Tragödie. Am nächsten Tag waren die Schlagzeilen voll von dem Mord. Und dazu kam noch die Nachricht, Miss Courtenay, die bekannte und beliebte Schauspielerin, sei in ihrem Bett tot aufgefunden worden: durch eine Überdosis Kokain. War es Unfall oder Selbstmord? Das Hausmädchen sagte aus, Miss Courtenay habe regelmäßig Rauschgift genommen, und das Urteil lautete auf Tod durch Unfall. Trotzdem können wir Selbstmord nicht ganz ausschließen. Ihr Tod ist für uns ein ganz besonderes Pech, weil wir nun nie mehr erfahren werden, warum sich die beiden so gestritten hatten. Übrigens wurde bei dem Toten ein Emaildöschen gefunden, auf dem in Diamanten der Name Coco stand. Es war halb voll mit Kokain. Miss Courtenays Mädchen identifizierte es als Eigentum der Schauspielerin, die es fast immer bei sich trug, weil sie von Kokain immer abhängiger wurde.«


      »War Lord Cronshaw ebenfalls süchtig?«


      »Alles andere als das. Er hatte, was Betäubungsmittel angeht, ungewöhnlich strenge Grundsätze.«


      Poirot nickte nachdenklich.


      »Aber da sich das Döschen in seinem Besitz fand, wusste er, dass Miss Courtenay Rauschgift nahm. Das verrät uns doch sehr viel, nicht wahr, mein lieber Japp?«


      »Ach, ja«, antwortete Japp vage.


      Ich lächelte.


      »So«, sagte Japp, »sieht der Fall also aus. Was halten Sie davon?«


      »Sie haben nicht irgendetwas gefunden, von dem Sie mir noch nicht erzählt haben?«


      »Doch.« Japp nahm einen kleinen Gegenstand aus der Tasche und reichte ihn Poirot. Es war ein Pompon aus smaragdgrüner Seide, an dem ein paar Stofffasern hingen, als sei er mit Gewalt abgerissen worden. »Wir haben ihn in der Hand des Toten gefunden«, erklärte der Inspektor. »Er hielt ihn krampfhaft fest.«


      Poirot gab ihm den Pompon kommentarlos zurück und fragte: »Hatte Lord Cronshaw Feinde?«


      »Darüber war nichts zu erfahren. Er scheint sehr beliebt gewesen zu sein.«


      »Wem nützt sein Tod?«


      »Seinem Onkel Eustace Beltane. Er erbt Titel und Besitz. Es gibt einen oder zwei Verdachtsmomente gegen ihn. Mehrere Leute haben ausgesagt, sie hätten in dem kleinen Nebenzimmer einen heftigen Wortwechsel gehört und Eustace Beltane sei einer der Streithähne gewesen. Und die Mordwaffe, das Messer, das vom Tisch genommen und dem Opfer ins Herz gestoßen worden war, würde zu der Theorie passen, dass die Tat im Affekt begangen wurde.«


      »Was sagt Mr Beltane dazu?«


      »Er behauptet, einer der Kellner sei betrunken gewesen und er habe ihn abgekanzelt. Auch sei das schon gegen ein Uhr und nicht erst gegen halb zwei gewesen. Captain Digbys Aussage lässt ja ziemlich genaue Rückschlüsse auf die Tatzeit zu. Nachdem er mit Cronshaw gesprochen hatte, vergingen bis zum Auffinden der Leiche nur ungefähr zehn Minuten.«


      »Und auf jeden Fall hatte Mr Beltane als Pulcinello einen Buckel und trug eine Halskrause?«


      »Ich weiß nicht, wie die Kostüme im Einzelnen aussahen«, sagte Japp und warf Poirot einen neugierigen Blick zu. »Außerdem begreife ich nicht ganz, was das mit dem Verbrechen zu tun hat?«


      »Wirklich nicht?« In Poirots Lächeln war ein Anflug von Spott. In seinen Augen funkelte ein grüner Schimmer, den ich so gut kannte. Er fuhr gelassen fort: »In diesem kleinen Nebenraum gibt es einen Vorhang, nicht wahr?«


      »Ja, aber…«


      »Mit genug Platz dahinter, dass ein Mann sich verstecken kann?«


      »Ja… es gibt dort tatsächlich eine kleine Nische, aber wie können Sie das wissen? Sie waren doch nicht dort, Monsieur Poirot oder?«


      »Nein, mein lieber Japp. Der Gedanke mit dem Vorhang ist mir zwangsläufig gekommen. Ohne ihn ist das Drama nicht vorstellbar. Man muss immer logisch denken. Sagen Sie mal, hat man keinen Arzt geholt?«


      »Sofort, natürlich! Doch es war nichts mehr zu machen. Der Tod muss auf der Stelle eingetreten sein.«


      Poirot nickte ziemlich ungeduldig.


      »Ja, ja, ich verstehe. Hat der Arzt bei der gerichtlichen Voruntersuchung ausgesagt?«


      »Ja.«


      »Hat er keine ungewöhnlichen Symptome erwähnt – ist ihm an der Leiche nichts aufgefallen?«


      Japp sah den kleinen Mann scharf an.


      »Ja, Monsieur Poirot. Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, aber er sagte, Arme und Beine seien verspannt und steif gewesen und er könne sich beides nicht erklären.«


      »Aha!«, rief Poirot. »Aha! Mon Dieu! Das gibt einem zu denken, nicht wahr, Japp?«


      Ich sah, dass es Japp bestimmt nicht zu denken gab.


      »Wenn Sie glauben, es sei Gift gewesen… Wer in aller Welt würde einen Mann zuerst vergiften und ihm dann ein Messer ins Herz stoßen?«


      »Das wäre wirklich lächerlich«, entgegnete Poirot gelassen.


      »Möchten Sie es sich ansehen, Monsieur Poirot? Wenn Sie das Zimmer untersuchen wollen, in dem die Leiche gefunden wurde…«


      Poirot winkte ab.


      »Das ist wirklich nicht nötig. Sie haben mir gesagt, was mich als Einziges interessiert – Lord Cronshaws Meinung über Rauschgift.«


      »Und Sie wollen sich nichts ansehen?«


      »Doch, etwas schon.«


      »Und was ist das?«


      »Die Porzellanfiguren, nach denen man die Kostüme kopiert hat.«


      Japp starrte ihn entgeistert an.


      »Na, Sie sind wirklich komisch!«


      »Können Sie alles Nähere veranlassen?«


      »Sie können sofort zum Berkeley Square fahren, wenn Sie Lust haben. Mr Beltane – oder Seine Lordschaft, wie ich jetzt wohl sagen sollte, hat bestimmt nichts dagegen.«


      Wir ließen ein Taxi kommen und fuhren los. Der neue Lord Cronshaw war nicht zuhause, aber als Japp darum bat, führte man uns in das Porzellanzimmer, wo die schönsten Stücke der Sammlung aufbewahrt wurden. Japp sah sich etwas hilflos um.


      »Ich begreife nicht, wie Sie hier die Figuren finden wollen, die Sie suchen, Monsieur Poirot«, sagte er.


      Aber Poirot hatte schon einen Stuhl an den offenen Kamin gezogen und hüpfte, flink wie ein Kobold, hinauf. Auf einem Regal über dem Spiegel standen sechs Figürchen. Poirot untersuchte sie sehr genau und machte dabei ein paar Bemerkungen in unserer Richtung.


      »Les voilà! Die italienische Komödie. Drei Paare! Harlekin und Colombina, Pierrot und Pierrette – sehr elegant in Weiß und Grün – und Pulcinello – und Pulcinella in Lila und Gelb. Sehr kunstvoll, das Kostüm des Pulcinello – Rüschen und Volants, ein Buckel, ein hoher Hut. Ja, ganz wie ich es mir gedacht habe. Sehr kunstvoll gearbeitet.« Er stellte die Figuren vorsichtig wieder zurück und sprang vom Stuhl.


      Japp zog ein zweifelndes Gesicht, aber da Poirot offensichtlich nicht die Absicht hatte, etwas zu verraten, machte der Inspektor gute Miene zum bösen Spiel. Als wir eben gehen wollten, trat der Hausherr ein, und Japp stellte uns vor.


      Der sechste Viscount Cronshaw war ungefähr fünfzig, höflich und glatt, mit einem hübschen, verlebten Gesicht. Allem Anschein nach ein alter Wüstling mit dem gelangweilten Gehabe eines Wichtigtuers. Ich fand ihn sofort unsympathisch. Er begrüßte uns ziemlich freundlich, sagte, er habe schon viel von Poirot gehört, und erklärte, er stehe uns jederzeit zur Verfügung.


      »Die Polizei tut alles, was sie kann, das weiß ich«, sagte er. »Aber ich fürchte, dass das Geheimnis um den Tod meines Neffen nie aufgeklärt werden wird. Die ganze Sache kommt mir höchst rätselhaft vor.«


      Poirot beobachtete ihn genau. »Und Ihr Neffe hatte Ihres Wissens keine Feinde?«


      »Überhaupt keine, davon bin ich überzeugt.« Er unterbrach sich kurz und fuhr dann fort: »Wenn Sie mir Fragen stellen möchten…«


      »Nur eine.« Poirots Stimme klang ernst. »Die Kostüme – waren es genaue Kopien der Kostüme Ihrer Porzellanfiguren?«


      »Bis in die kleinste Einzelheit.«


      »Besten Dank, Milord. Das wollte ich nur wissen. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«


      »Und was nun?«, fragte der Inspektor Japp, während wir die Straße entlangeilten. »Ich muss mich im Yard melden, wissen Sie.«


      »Bien, ich will Sie nicht aufhalten. Ich habe nur noch eine Kleinigkeit zu erledigen, dann…«


      »Ja?«


      »Habe ich den Fall gelöst.«


      »Was? Das ist nicht Ihr Ernst! Sie wissen, wer Lord Cronshaw ermordete?«


      »Parfaitement.«


      »Wer war es? Eustace Beltane?«


      »Aber, mon ami, Sie kennen doch meine kleinen Schwächen. Ich habe immer den Wunsch, die Fäden bis zur letzten Minute in der Hand zu behalten. Nur keine Angst, Sie werden alles rechtzeitig erfahren. Ich will keine Anerkennung – der Fall gehört Ihnen. Unter einer Bedingung: Wenn Sie mir gestatten, die Lösung auf meine Art zu inszenieren.«


      »Ein fairer Vorschlag«, sagte Japp. »Das heißt – falls es eine Lösung gibt. Aber, wie ich immer sage, Sie sind verschlossen wie eine Auster, nicht wahr?«


      Poirot lächelte nur.


      »Nun, dann Auf Wiedersehen«, fügte Japp lahm hinzu. »Ich mache, dass ich in den Yard komme.«


      Er ging die Straße hinunter und Poirot winkte einem vorüberfahrenden Taxi.


      »Wohin wollen wir?«, fragte ich neugierig.


      »Nach Chelsea zu den Davidsons.«


      Er nannte dem Fahrer die Adresse.


      »Was halten Sie vom neuen Lord Cronshaw?«, fragte ich.


      »Was sagt mein lieber Freund Hastings zu ihm?«


      »Ich misstraue ihm instinktiv.«


      »Für Sie ist er der böse Onkel aus dem Märchenbuch, nicht wahr?«


      »Für Sie nicht?«


      »Nun, ich finde, er war äußerst liebenswürdig«, antwortete Poirot unverbindlich.


      »Dafür wird er schon seine Gründe gehabt haben.«


      Poirot sah mich an, schüttelte traurig den Kopf und murmelte etwas, das klang wie: »Keine Methode.«

    


    
       


      Die Davidsons wohnten im dritten Stock eines Hauses mit Luxuswohnungen. Mr Davidson sei ausgegangen, teilte man uns mit, aber Mrs Davidson sei da. Wir wurden in einen langen, niedrigen Raum mit bunten orientalischen Wandbehängen geführt, in dem es betäubend nach Räucherstäbchen roch. Mrs Davidson erschien gleich darauf, ein zierliches, hellhaariges Geschöpf, das in seiner Zerbrechlichkeit rührend gewirkt hätte, hätten die hellblauen Augen keinen so wachen und berechnenden Ausdruck gehabt.

    


    
      Poirot erklärte, wie wir mit dem Fall in Verbindung gekommen waren, und sie schüttelte traurig den Kopf. »Armer Cronch – und auch arme Coco! Wir mochten beide sehr, ihr Tod hat uns schrecklich traurig gemacht. Was wollen Sie mich fragen? Muss ich Ihnen wirklich diesen furchtbaren Abend noch einmal in allen Einzelheiten schildern?«


      »Ich möchte Sie nicht unnötig quälen, das müssen Sie mir glauben, Madame. Inspektor Japp hat mir auch schon alles Wissenswerte berichtet. Ich möchte nur das Kostüm sehen, das Sie in der Ballnacht trugen.«


      Sie sah leicht überrascht aus und Poirot fuhr gelassen fort: »Sie verstehen doch, Madame, dass ich nach den Methoden meiner Heimat arbeite. Dort rekonstruieren wir das Verbrechen. Vielleicht halte ich sogar einen Lokaltermin ab, und wenn es so weit kommt, sind die Kostüme dabei sehr wichtig, Sie verstehen, Madame?«


      Mrs Davidson sah noch immer zweifelnd drein.


      »Ich habe natürlich schon davon gehört, dass man Verbrechen rekonstruiert, wusste aber nicht, dass Einzelheiten dabei so wichtig sind«, sagte sie. »Ich hole jetzt das Kleid.«


      Sie verließ das Zimmer und erschien fast sofort wieder mit einer eleganten Hand voll weißem und grünem Satin. Poirot nahm das Kostüm in Empfang, untersuchte es und gab es ihr mit einer Verbeugung zurück.


      »Merci, Madame. Wie ich sehe, hatten Sie Pech und verloren einen grünen Pompon. Der hier an der Schulter fehlt.«


      »Ja, er wurde mir auf dem Ball abgerissen. Ich hob ihn auf und bat den armen Lord Cronshaw, ihn für mich aufzubewahren.«


      »Das war nach dem Abendessen?«


      »Ja.«


      »Vielleicht sogar kurz vor der Tragödie?«


      In Mrs Davidsons blasse Augen trat ein Ausdruck leichter Bestürzung.


      »O nein, das war lange vorher – es war sogar gleich nach dem Abendessen.«


      »Ich verstehe. Nun, das wäre alles. Ich möchte Sie nicht länger stören. Bonjour, Madame.«


      »Na«, sagte ich, als wir auf die Straße traten, »das erklärt das Geheimnis des grünen Pompons.«


      »Tut es das wirklich?«


      »Warum? Wie meinen Sie das?«


      »Sie haben doch gemerkt, dass ich das Kleid untersuchte, Hastings?«


      »Ja?«


      »Eh bien, der fehlende Pompon war nicht abgerissen worden, wie die Dame behauptete. Im Gegenteil, er wurde abgeschnitten, mein Freund, mit einer Schere abgeschnitten. Die Fäden waren alle gleich lang.«


      »Du meine Güte! Das wird ja immer verwickelter.«


      »Im Gegenteil«, antwortete Poirot freundlich, »es wird immer einfacher.«


      »Poirot«, rief ich, »eines Tages bringe ich Sie um! Ihre Art, alles unglaublich einfach zu finden, ist empörend!«


      »Aber ist denn nicht alles immer ganz einfach, wenn ich es erkläre, mon ami?«


      »Ja. Das ist eben das Ärgerliche daran. Dann habe ich immer das Gefühl, ich hätte es selbst merken können.«


      »Und das könnten Sie auch, Hastings, das könnten Sie. Wenn Sie sich die Mühe machten, Ihre Gedanken zu ordnen. Ohne Methode…«


      »Ja, ja«, unterbrach ich ihn hastig, denn ich kannte seine Beredsamkeit, wenn es um sein Lieblingsthema ging, nur allzu gut. »Verraten Sie mir lieber, was wir als Nächstes tun. Wollen Sie das Verbrechen wirklich rekonstruieren?«


      »Das wohl kaum. Sagen wir mal so: Das Drama ist zwar zu Ende, aber ich würde vorschlagen, eine Posse anzuhängen.«


      (An diesem Punkt möchte der Leser vielleicht gern eine Pause einlegen und selbst nach einer Lösung des Verbrechens suchen, um später vergleichen zu können, wie nahe er der Lösung der Autorin gekommen ist.)

    


    
       


      Poirot hatte bestimmt, dass seine geheimnisvolle Vorstellung am nächsten Dienstag stattfinden sollte. Für mich waren die Vorbereitungen äußerst verwirrend. Auf einer Seite des Wohnzimmers wurde eine weiße Leinwand aufgestellt, links und rechts eingerahmt von schweren Vorhängen. Als nächstes erschien ein Mann mit einem Beleuchtungsscheinwerfer und zum Schluss eine Gruppe von Theaterleuten. Sie verschwanden in Poirots Schlafzimmer, das in eine provisorische Garderobe verwandelt worden war.

    


    
      Kurz vor acht kam Japp. Er war nicht gerade in bester Laune. Ich vermute, dass er als Vertreter der Behörden Poirots Plan kaum billigte.


      »Ein bisschen melodramatisch, wie alle seine Einfälle. Aber die Sache schadet niemand und erspart uns vielleicht, wie er behauptet, eine Menge Schwierigkeiten. Er hat die Geschichte äußerst scharfsinnig angepackt. Natürlich war ich auf derselben Fährte«, ich hatte das Gefühl, dass Japp hier die Wahrheit ein bisschen arg strapazierte, »aber ich versprach ihm ja, er könne die Sache auf seine Weise zu Ende spielen. Ah, und da sind sie alle!«


      Seine Lordschaft und Mrs Mallaby, die ich noch nicht kannte, trafen als erste ein. Sie war eine hübsche dunkelhaarige Frau, die mir auffallend nervös zu sein schien. Die Davidsons kamen gleich nach ihnen. Chris Davidson sah ich ebenfalls zum ersten Mal. Er sah gut aus, auf eine ins Auge springende Art, groß und dunkel, und bewegte sich mit der lässigen Geschmeidigkeit des Schauspielers. Poirot hatte die Stühle für die Gäste vor die Leinwand platziert, die von dem Scheinwerfer angeleuchtet wurde. Poirot löschte alle anderen Lichter, sodass abgesehen von der Leinwand der ganze Raum im Dunkeln lag. Aus dieser Dunkelheit ertönte die Stimme meines kleinen Freundes.


      »Messieurs, Mesdames, ein Wort der Erklärung. Sechs Gestalten werden eine nach der anderen an der Leinwand vorübergehen. Sie kennen sie: Pierrot und seine Pierrette. Pulcinello, der Possenreißer, und die elegante Pulcinella. Die schöne leichtfüßige Colombina und Harlekin, der Geist, der für die Menschen unsichtbar ist.«


      Nach diesen einleitenden Worten begann die Vorführung. Nacheinander, wie von Poirot angekündigt, erschien jede Figur vor der Leinwand, blieb kurz stehen und verschwand. Die Lichter gingen an und die Zuschauer seufzten erleichtert auf. Alle waren nervös gewesen und hatten sich gefürchtet, wenn sie auch nicht wussten, wovor. Ich hatte das Gefühl, dass die Sache völlig wirkungslos geblieben war. Wenn der Täter unter uns saß und Poirot erwartet hatte, er werde schon beim Anblick einer vertrauten Gestalt zusammenbrechen, war der Plan kläglich gescheitert, was mir fast unvermeidlich geschienen hatte. Poirot war jedoch ganz und gar nicht aus der Fassung geraten. Lächelnd trat er vor.


      »Nun, Messieurs, Mesdames, werden Sie so freundlich sein, mir der Reihe nach zu sagen, was Sie eben gesehen haben. Beginnen Sie, bitte, Milord.«


      Lord Cronshaw sah ihn ziemlich ratlos an. »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht ganz.«


      »Sagen Sie mir einfach, was Sie gesehen haben.«


      »Ich – eh – nun ja, ich würde sagen, wir haben sechs kostümierte Gestalten an einer Leinwand vorübergehen gesehen, die Figuren aus der Commedia dell’arte darstellen sollten, oder – eh – uns selbst in der Ballnacht…«


      »Vergessen Sie die Ballnacht, Milord«, fiel Poirot ihm ins Wort. »Im ersten Teil Ihrer Rede haben Sie gesagt, was ich hören wollte. Madame, stimmen Sie Lord Cronshaw zu?« Die Frage galt Mrs Mallaby.


      »Ich – ja – ja, natürlich.«


      »Sie sind auch der Meinung, dass Sie sechs Figuren aus der italienischen Komödie gesehen haben?«


      »Aber gewiss.«


      »Monsieur Davidson, Sie auch?«


      »Ja.«


      »Hastings? Japp? Ja? Sie stimmen alle überein?« Er sah uns nacheinander an. Sein Gesicht wurde ziemlich blass und seine Augen waren grün wie die einer Katze. »Und doch haben Sie sich geirrt, alle! Ihre Augen haben Sie belogen, genauso belogen wie auf dem Siegesball. Die Dinge ›mit eigenen Augen zu sehen‹, wie es so schön heißt, bedeutet nicht immer, die Wahrheit zu sehen. Man muss mit den Augen des Verstandes sehen, muss seine kleinen grauen Zellen arbeiten lassen. Ich will damit sagen, dass Sie heute Abend und auf dem Ball nicht sechs, sondern nur fünf Figuren gesehen haben. Passen Sie auf!«


      Die Lichter gingen wieder aus. Eine Gestalt hüpfte vor die Leinwand – Pierrot?


      »Wer ist das?«, fragte Poirot. »Ist das der Pierrot?«


      »Ja!«, riefen wir.


      »Sehen Sie noch einmal hin!«


      Mit einer schnellen Bewegung entledigte sich der Mann seines weiten Pierrotgewandes. Vor uns im Scheinwerferlicht stand der glitzernde Harlekin. Im selben Augenblick hörten wir einen Schrei, und ein Stuhl fiel um.


      »Verflucht sollen Sie sein!«, rief Davidson voll Hass. »Verflucht sollen Sie sein! Wie haben Sie das erraten?«


      Dann klickten Handschellen und Japps ruhige Stimme wurde hörbar: »Ich verhafte Sie, Christopher Davidson, unter dem dringenden Verdacht, Lord Cronshaw ermordet zu haben. Alles, was Sie von jetzt an sagen, kann gegen Sie verwendet werden.«

    


    
       


      Es war eine Viertelstunde später. Ein köstliches kleines Abendessen war aufgetragen worden. Über das ganze Gesicht strahlend, spielte Poirot den Gastgeber und beantwortete unsere eifrigen Fragen.

    


    
      »Es war alles sehr einfach. Die Umstände, unter denen der grüne Pompon gefunden wurde, ließen nur den Schluss zu, dass er vom Kostüm des Mörders abgerissen worden war. Pierrette war für mich von vornherein unverdächtig, da man ziemlich viel Kraft braucht, jemandem ein Tischmesser ins Herz zu stoßen. Ich konzentrierte mich auf Pierrot als möglichen Täter. Aber Pierrot hatte den Ball fast zwei Stunden vor dem Mord verlassen. Also musste er entweder noch einmal zurückgekommen sein, um Lord Cronshaw zu töten, oder – eh bien, er musste ihn getötet haben, bevor er den Ball verließ. War das unmöglich? Wer hatte Lord Cronshaw an diesem Abend nach dem Essen noch gesehen? Nur Mrs Davidson. Aber ihre Aussage war, wie ich vermutete, reine Erfindung, weil sie eine Erklärung für den Pompon finden musste, den sie natürlich von ihrem Kostüm abgeschnitten hatte, als Ersatz für den, der am Kostüm ihres Mannes fehlte. Dann musste aber der Harlekin, der um halb zwei in der Loge gesehen worden war, jemand anders gewesen sein. Am Anfang glaubte ich kurze Zeit, Mr Beltane sei der Schuldige. Da er aber ein so kniffliges Kostüm trug, wäre es ihm ganz offensichtlich unmöglich gewesen, die Doppelrolle des Pulcinello und des Harlekins zu spielen. Für Davidson, einen jungen Mann von der ungefähren Größe des Opfers und noch dazu Schauspieler, war die Sache andererseits denkbar einfach.


      Nur eines verwirrte mich. Ein Arzt musste doch erkennen, ob ein Mensch seit zwei Stunden oder erst seit zehn Minuten tot war. Eh bien! Der Arzt erkannte es natürlich. Aber man brachte ihn nicht zu der Leiche und fragte ihn: ›Wie lange ist dieser Mann schon tot?‹


      Im Gegenteil, man teilte ihm mit, der Mann sei vor ungefähr zehn Minuten noch lebend gesehen worden. Daher sprach der Arzt bei der gerichtlichen Voruntersuchung auch nur von einer ungewöhnlichen Steifheit der Glieder, die er sich nicht erklären könne.


      Alles fügte sich jetzt großartig in meine Theorie. Davidson hatte Lord Cronshaw unmittelbar nach dem Abendessen getötet. Wie Sie sich bestimmt erinnern, wurde er gesehen, als er Lord Cronshaw in das Nebenzimmer zurückzog. Dann fuhr er mit Miss Courtenay nachhause, verließ sie vor ihrer Wohnungstür (anstatt mit ihr hineinzugehen und sie zu beruhigen, wie er behauptete) und kehrte auf schnellstem Weg in die ›Colossus Hall‹ zurück. Diesmal jedoch als Harlekin und nicht als Pierrot, eine Verwandlung, die leicht zu bewerkstelligen war, da er nur das Kostüm auszuziehen brauchte, das er über dem anderen trug.«


      Mit einem Ausdruck der Verwirrung in den Augen beugte der Onkel des Ermordeten sich vor.


      »Aber dann muss er ja mit dem fertigen Mordplan zum Ball gekommen sein. Was für ein Motiv soll er denn gehabt haben? Ich begreife nicht, was sein Motiv war.«


      »Dazu müssen wir auf die zweite Tragödie zu sprechen kommen – auf den Tod von Miss Courtenay. Es gab einen ganz einfachen Punkt, den alle übersehen haben. Miss Courtenay starb an einer Überdosis Kokain, aber ihr Vorrat war in dem Emaildöschen, das man bei Lord Cronshaws Leiche fand. Woher hatte sie dann die tödliche Dosis? Nur eine einzige Person konnte sie damit versorgt haben – Davidson. Und das erklärt alles. Es erklärt Miss Courtenays Freundschaft mit den Davidsons und ihre Bitte, Davidson solle sie nachhause bringen. Lord Cronshaw, ein geradezu fanatischer Gegner aller Rauschmittel, hatte entdeckt, dass sie kokainsüchtig war, und vermutete, dass Davidson sie mit dem Stoff versorgte. Zweifellos stritt Davidson das ab, doch Lord Cronshaw war fest entschlossen, auf dem Ball von Miss Courtenay die Wahrheit zu erfahren. Er hätte zwar der unglücklichen Frau verzeihen können, doch ganz bestimmt hätte er dem Mann gegenüber, der vom Drogenhandel lebte, keine Gnade walten lassen. Entlarvung und den sicheren Ruin vor Augen, ging Davidson mit dem festen Vorsatz auf den Ball, Cronshaw um jeden Preis zum Schweigen zu bringen.«


      »War Cocos Tod wirklich kein Unfall?«


      »Ein von Davidson klug und geschickt gesteuerter Unfall, vermute ich. Miss Courtenay war furchtbar wütend auf Cronshaw, erstens wegen seiner Vorwürfe und zweitens, weil er ihr das Kokaindöschen weggenommen hatte. Davidson versorgte sie mit einem neuen Vorrat und schlug ihr wahrscheinlich vor, die Dosis, dem alten Cronch zum Trotz, zu erhöhen.«


      »Noch etwas«, sagte ich. »Die Nische mit dem Vorhang. Woher wussten Sie, dass es sie gab?«


      »Nun, mon ami, das war wohl das leichteste von allem. Kellner waren in dem kleinen Zimmer ein und aus gegangen, also konnte die Leiche nicht dort auf dem Boden gelegen haben, wo sie gefunden wurde. Es musste daher in diesem Raum etwas geben, wo man sie verstecken konnte. Ich schloss auf eine durch einen Vorhang verdeckte Nische. Davidson zerrte die Leiche hinein und später, nachdem er in der Loge die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte, holte er sie wieder heraus, bevor er die ›Colossus Hall‹ endgültig verließ. Das war einer seiner besten Schachzüge. Er ist ein kluger Kopf.«


      Aber in Poirots grünen Augen las ich ganz deutlich die unausgesprochenen Worte: »Nur nicht ganz so klug wie Hercule Poirot.«


    

  


  
    
      Köchin gesucht

    


    
       

    


    
      Als ich mit meinem Freund Hercule Poirot eine Wohnung teilte, pflegte ich ihm die Schlagzeilen des Morgenblattes Tages-Echo vorzulesen.

    


    
      Das Tages-Echo war ein Blatt, das jede Sensation nach allen Richtungen ausschlachtete. Raub und Mord lauerten nicht verborgen auf den letzten Seiten. Nein, gleich auf der ersten Seite sprangen sie in Riesenlettern dem Leser ins Auge.


       

    


    
      BANKBEAMTER MIT EFFEKTEN IM WERTE VON


      FÜNFZIGTAUSEND PFUND DURCHGEBRANNT.


      EHEMANN STECKT KOPF IN GASOFEN.


      UNGLÜCKLICHES FAMILIENLEBEN.


      STENOTYPISTIN VERSCHWUNDEN. HÜBSCHES


      MÄDCHEN. 21 JAHRE ALT. WO IST EDNA FIELD?

    


    
       


      »Da hätten wir ja eine ziemliche Kollektion, Poirot. Ein flüchtiger Bankbeamter, ein mysteriöser Selbstmord, ein verschwundenes Tippfräulein – greifen Sie hinein ins volle Menschenleben!«

    


    
      Mein Freund war in lässiger Stimmung und schüttelte ruhig den Kopf.


      »Nichts dabei, was mich besonders reizte, mon ami. Heute bin ich für einen geruhsamen Lebenswandel. Es müsste schon ein sehr interessantes Problem sein, das mich aus meinem Sessel locken könnte. Ich habe nämlich wichtige persönliche Angelegenheiten zu erledigen.«


      »Und die wären?«


      »Meine Garderobe, Hastings. Wenn ich nicht irre, ist auf meinem neuen grauen Anzug ein Fettfleck – zwar nur einer, aber er ärgert mich zur Genüge. Dann mein Wintermantel – den muss ich unbedingt einmotten. Und ich glaube – ja, ich glaube –, mein Schnurrbart ist zum Schneiden reif, und nachher muss ich mir Pomade aufs Haar schmieren.«


      »Ein richtiges Programm!«, sagte ich und schlenderte zum Fenster. »Aber ich möchte bezweifeln, ob Sie es durchführen können. Es klingelt nämlich gerade. Sie haben einen Klienten.«


      »Nur eine Angelegenheit von nationaler Wichtigkeit kommt heute für mich in Betracht«, erklärte Poirot mit Würde.


      Im nächsten Augenblick stürmte in unsere stille Häuslichkeit eine korpulente Dame mit krebsrotem Gesicht, die so schnell die Treppe hinaufgeeilt war, dass sie hörbar keuchte.


      »Sie sind Monsieur Poirot?«, fragte sie ein wenig anmaßend, als sie in einen Sessel sank.


      »Ich bin Hercule Poirot, jawohl, Madame.«


      »Sie sehen aber gar nicht so aus, wie ich Sie mir vorgestellt habe«, sagte die Dame und beäugte ihn mit einigem Missfallen. »Haben Sie etwa die Notiz in der Zeitung selbst bezahlt, wo es heißt, was für ein guter Detektiv Sie seien, oder hat die Zeitung es von sich aus gebracht?«


      »Madame!«, sagte Poirot, während er sich steif aufrichtete.


      »Nichts für ungut! Aber Sie wissen doch, wie die Zeitungen heutzutage sind. Da fängt man einen viel versprechenden Artikel an ›Was eine jungverheiratete Frau ihrer naiven unverheirateten Freundin sagte‹, und dann stellt es sich heraus, dass nur von einem einfachen Haarwaschmittel die Rede ist, das man beim Drogisten kaufen kann. Nichts wie Schaumschlägerei! Aber Sie nehmen mir das doch nicht übel, wie? Ich will Ihnen auch gleich sagen, was Sie für mich tun sollen. Sie sollen mir meine Köchin finden!«


      Poirot konnte sie bloß anstarren. Seine sonst so flinke Zunge ließ ihn diesmal im Stich. Ich drehte mich zur Seite, um ein Grinsen zu verbergen, das ich nicht zu unterdrücken vermochte.


      »Schuld hat natürlich nur die elende Arbeitslosenunterstützung«, fuhr die Dame unbeirrt fort. »Setzt den Angestellten ‘nen Floh ins Ohr. Wollen alle zu hoch hinaus: Vorzimmerdamen werden und, weiß der Teufel, was sonst noch. Schluss mit der Unterstützung, sage ich immer. Ich möchte wissen, was meine Angestellten zu klagen haben – einen Nachmittag und Abend in der Woche frei, dazu jeden zweiten Sonntag, Wäsche aus dem Hause, dasselbe Essen wie wir, kein Stückchen Margarine im Hause, nur die allerbeste Butter.«


      Hier machte sie eine notwendige Atempause, und Poirot fasste die Gelegenheit beim Schopf. Er sprach in seiner hochmütigsten Art, indem er sich dabei erhob:


      »Ich fürchte, Madame, Sie haben sich geirrt. Die Verhältnisse von Hausangestellten gehören nicht zu meinem Bereich. Ich bin ein Privatdetektiv.«


      »Das weiß ich«, sagte unsere Besucherin. »Habe ich Ihnen nicht bereits erklärt, dass Sie meine Köchin für mich finden sollen? Marschierte am Mittwoch aus dem Hause, ohne mir ein Sterbenswörtchen zu sagen, und hat sich nicht wieder blickenlassen.«


      »Es tut mir leid, Madame, aber mit solchen Dingen befasse ich mich nicht. Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen.«


      Unser Besuch schnaufte förmlich vor Empörung.


      »Aha, so weht der Wind! Zu stolz, was? Befassen sich nur mit Regierungsgeheimnissen und gräflichen Juwelen. Aber ich kann Ihnen versichern: Für eine Frau in meiner Lage ist eine Köchin genauso wichtig wie eine Tiara. Wir können nicht alle feine Damen sein und mit unseren Diamanten und Perlen im Auto spazieren fahren. Eine gute Köchin ist und bleibt eine gute Köchin – und wenn ich sie verliere, bedeutet das ebenso viel für mich wie die Perlen für eine Lady!«


      Einen Augenblick lang schien es ungewiss, ob bei Poirot die Würde oder der Sinn für Humor die Oberhand behalten sollte. Schließlich lachte er und setzte sich wieder hin.


      »Madame, Sie haben Recht und ich Unrecht. Ihre Bemerkungen sind gerechtfertigt und intelligent. Der Fall ist neu für mich. Noch nie habe ich nach einer verschwundenen Hausangestellten gefahndet. Weiß Gott, hier ist das Problem von nationaler Bedeutung, das ich gerade vor Ihrer Ankunft vom Schicksal verlangte. En avant! Sie sagen also, dass diese Perle von einer Köchin am Mittwoch ausging und nicht zurückkehrte. Das war vorgestern.«


      »Ja, da hatte sie Ausgang.«


      »Aber wahrscheinlich ist ihr ein Unglück zugestoßen, Madame. Haben Sie schon die Krankenhäuser angerufen?«


      »Daran habe ich gestern auch gedacht. Aber heute Morgen ließ sie ihren Koffer abholen. Was sagen Sie dazu, bitte? Und nicht eine Zeile für mich! Wenn ich zuhause gewesen wäre, hätte ich ja den Koffer nicht aus der Hand gegeben – mich so zu behandeln! Aber ich war gerade auf einen Sprung zum Metzger.«


      »Wollen Sie mir bitte Ihre Köchin beschreiben?«


      »Sie ist eine Person in mittleren Jahren, korpulent, hat ergrauendes, schwarzes Haar – höchst respektabel. Auf ihrer letzten Stelle war sie zehn Jahre lang. Eliza Dunn ist ihr Name.«


      »Und Sie hatten keine – Meinungsverschiedenheit?«


      »Ganz und gar nicht! Das ist ja das Merkwürdige!«


      »Wie viele Angestellte beschäftigen Sie, Madame?«


      »Zwei. Das Hausmädchen Annie ist sehr nett. Etwas vergesslich und den Kopf voller Männer, aber eine gute Kraft, wenn man ihr etwas auf die Finger schaut.«


      »Vertrug sich die Köchin mit dem Hausmädchen?«


      »Es gab natürlich kleine Reibereien – aber im Großen und Ganzen verstanden sie sich sehr gut.«


      »Und das Mädchen kann kein Licht auf die Angelegenheit werfen?«


      »Sie sagt nein – aber man kennt das ja – halten alle zusammen wie Pech und Schwefel.«


      »Na, wir müssen die Sache mal prüfen. Wo wohnen Sie doch gleich?«


      »In Clapham, Prince Albert Road 88.«


      »Bien, Madame, ich wünsche Ihnen einen guten Morgen, und Sie können mit meinem Besuch im Laufe des Tages rechnen.«


      Mrs Todd – so hieß unsere neue Bekannte – verabschiedete sich darauf, und Poirot blickte mich etwas kläglich an.


      »Na, Hastings, das ist ja mal etwas Neues. Das Verschwinden der Köchin von Clapham! Niemals, niemals darf unser Freund, Inspektor Japp, davon hören!«


      Dann setzte er ein Bügeleisen auf und entfernte sorgfältig mithilfe eines Löschblattes den Fettfleck aus seinem grauen Anzug, während die Schnurrbartpflege zu seinem Bedauern vertagt werden musste. Darauf machten wir uns auf den Weg nach Clapham.


      Die Prince Albert Road bestand aus kleinen, peinlich schmucken Häusern, die sich alle glichen wie ein Ei dem anderen. Alle Fenster waren mit sauberen Spitzengardinen verhüllt, und blankpolierte Messingklopfer glänzten an jeder Tür.


      Wir klingelten bei Nr. 88, und die Tür wurde von einem sauberen, hübsch aussehenden Mädchen geöffnet. Mrs Todd erschien auch im Flur und begrüßte uns.


      »Bleiben Sie nur hier, Annie!«, rief sie. »Dieser Herr ist ein Detektiv und möchte gewiss einige Fragen stellen.«


      In Annies Gesichtszügen kämpften Erschrecken und angenehme Erregung miteinander.


      »Ich danke Ihnen, Madame«, sagte Poirot mit einer Verbeugung. »Ich möchte Ihr Mädchen sofort befragen und zwar allein, wenn Sie gestatten.«


      Wir wurden in einen kleinen Salon geführt, und als Mrs Todd das Zimmer, offenbar sehr ungern, verlassen hatte, begann Poirot sein Kreuzverhör.


      »Voyons, Mademoiselle Annie, alles, was Sie uns sagen, ist von größter Bedeutung. Sie allein können Licht in diese dunkle Angelegenheit bringen. Ohne Ihren Beistand bin ich machtlos.«


      Der Schreck wich aus dem Gesicht des Mädchens und machte der angenehmen Erregung völlig Platz.


      »Sir, ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß. Ganz bestimmt.«


      »Gut!« Poirot strahlte sie mit warmem Beifall an. »Nun, was ist zunächst einmal Ihre eigene Idee? Sie sind ein Mädchen von auffallender Intelligenz. Das sieht man sofort! Wie erklären Sie sich das Verschwinden der Eliza Dunn?«


      Nach dieser Aufmunterung öffnete Annie die Schleusen ihrer Beredsamkeit und sprudelte aufgeregt hervor:


      »Mädchenhändler, Sir, das habe ich gleich gesagt! Die Köchin warnte mich dauernd davor. ›Schnüffle kein Parfüm nicht, iss keine Süßigkeiten nicht – ganz egal, wie anständig der Kerl auch aussieht.‹ Das waren ihre eigenen Worte. Und nun haben sie sie selbst geschnappt. Ganz gewiss. Wahrscheinlich haben sie sie nach der Türkei verschleppt oder nach einem von diesen orientalischen Plätzen, wo sie ja für dicke Frauen schwärmen sollen.«


      »Es ist in der Tat eine Idee. Aber hätte sie in diesem Falle ihren Koffer holen lassen?«


      »Das weiß ich nicht, Sir. Aber sie braucht schließlich ihre Sachen – selbst in diesen ausländischen Orten.«


      »Wer holte den Koffer – ein Mann?«


      »Carter Paterson, der Spediteur.«


      »Haben Sie den Koffer gepackt?«


      »Nein, er war bereits gepackt und verschnürt.«


      »Oh, wie interessant! Das weist darauf hin, dass sie bei ihrem Weggang am Mittwoch bereits die Absicht hatte, nicht zurückzukehren. Das sehen Sie doch ein, nicht wahr?«


      »Ja, Sir.« Annie schaute etwas bestürzt drein. »Daran hatte ich nicht gedacht. Aber es könnten doch immerhin Mädchenhändler gewesen sein, nicht wahr?«, fügte sie hinzu. Sie schien diese interessante Theorie ungern fallen zu lassen.


      »Zweifellos!«, sagte Poirot ernsthaft. »Schliefen Sie mit ihr im selben Raum?«


      »O nein, wir hatten getrennte Zimmer.«


      »Und hat Eliza sich Ihnen gegenüber mal geäußert, als sei sie unzufrieden mit ihrem gegenwärtigen Posten? Fühlten Sie sich beide wohl hier?«


      »Sie hat nie von Weggehen gesprochen. Die Stelle ist ganz leidlich – « Das Mädchen zögerte ein wenig.


      »Sprechen Sie nur frei heraus«, sagte Poirot freundlich. »Ich werde Mrs Todd nichts davon sagen.«


      »Na, sie ist natürlich ‘ne komische Alte, die Frau. Aber das Essen ist gut. Reichlich – nicht geknausert. Etwas Warmes zum Abendessen, viel Ausgang und so viel Fett, wie man will. Und überhaupt, wenn Eliza sich hätte verändern wollen, wäre sie niemals einfach so davongelaufen. Sie würde regelrecht gekündigt haben. Mein Gott, die Herrin könnte ihr hierfür einen ganzen Monatslohn abziehen!«


      »Und die Arbeit? Nicht zu schwer?«


      »Mrs Todd ist ja ein bisschen eigen – stöbert immer in den Ecken herum, um noch ein Staubkorn zu finden. Dann ist da noch der Mieter oder zahlende Gast, wie er immer genannt wird. Aber der hat nur Frühstück und Abendessen, genau wie der gnädige Herr. Sie sind beide den ganzen Tag in der Stadt.«


      »Gefällt Ihnen Ihr Herr?«


      »Oh, der ist in Ordnung – sehr ruhig, allerdings ein bisschen knickerig.«


      »Sie können sich wohl nicht mehr daran erinnern, was Eliza kurz vor ihrem Weggehen sagte?«


      »O ja. Sie sagte: ›Wenn vom Pfirsichkompott noch etwas übrig bleibt, essen wir das zu Abend mit Speck und Bratkartoffeln.‹ Ganz verrückt auf Pfirsichkompott war sie. Sollte mich nicht wundern, wenn sie sie damit weggelockt hätten.«


      »War Mittwoch ihr regelmäßiger Ausgangstag?«


      »Ja, sie hatte Mittwoch frei und ich Donnerstag.«


      Poirot stellte nur noch wenige Fragen und gab sich dann zufrieden. Annie marschierte ab, und Mrs Todd kam eilends herein, vor Neugierde platzend. Sie hatte – das spürte ich – ihre Verbannung aus dem Zimmer während unserer Unterhaltung mit Annie bitterlich übel genommen. Poirot bemühte sich jedoch, ihre aufgebrachten Gefühle taktvoll zu besänftigen.


      »Es ist schwierig«, erklärte er, »für eine Frau von so ungewöhnlicher Intelligenz wie Sie, Madame, sich geduldig mit den umständlichen Methoden, die uns armen Detektiven aufgezwungen werden, abzufinden. Mit Dummheit Geduld zu haben, ist immer schwer für die Scharfsinnigen.«


      Nachdem er auf diese Weise mit seinem Charme die letzte Spur von Groll bei Mrs Todd weggehext hatte, brachte er das Gespräch auf ihren Gatten, und es stellte sich heraus, dass er bei einer Firma in der Stadt arbeitete und erst nach sechs Uhr zuhause sein würde.


      »Zweifellos ist er sehr aufgebracht und beunruhigt über diese unerklärliche Angelegenheit. Stimmt’s?«


      »Er machte sich nie Sorgen«, erklärte Mrs Todd. »›Nimm dir eine andere, meine Liebe‹, war alles, was er sagte. Er ist so ruhig, dass es mich manchmal zur Verzweiflung treibt. ›Eine undankbare Person‹, sagte er, ›gut, dass wir sie los sind.‹«


      »Und die anderen Mitbewohner, Madame?«


      »Sie meinen Mr Simpson, unseren zahlenden Gast? Solange der sein Frühstück und sein Abendessen richtig bekommt, macht er sich keine Sorgen.«


      »Was ist er von Beruf, Madame?«


      »Er arbeitet in einer Bank.« Sie erwähnte den Namen, und ich stutzte etwas, denn die Notiz im Tages-Echo fiel mir ein.


      »Noch jung?«


      »Achtundzwanzig, glaube ich; netter, ruhiger junger Mann.«


      »Ich möchte kurz mit ihm sprechen, auch mit Ihrem Gatten, wenn Sie erlauben. Zu dem Zweck werde ich heute Abend noch einmal vorsprechen. Darf ich Ihnen vorschlagen, Madame, sich ein wenig auszuruhen? Sie sehen angegriffen aus.«


      »Na, ist das etwa ein Wunder? Zuerst die Aufregung wegen Eliza, dann gestern praktisch den ganzen Tag im Ausverkauf, und was das heißt, Monsieur Poirot, wissen Sie ja wohl! Dann dies und jenes, und viel zu tun im Haushalt, denn Annie kann natürlich nicht alles allein schaffen – und wahrscheinlich wird sie sowieso kündigen, weil sie aus ihrer Ordnung gekommen ist – wie gesagt, ich bin einfach erledigt.«


      Poirot murmelte ein paar verständnisvolle Worte, und dann verabschiedeten wir uns.


      »Merkwürdiger Zufall«, sagte ich, »aber der flüchtige Bankbeamte Davis war bei derselben Bank wie Simpson. Glauben Sie, es besteht da ein Zusammenhang?«


      »Ein entflohener Bankbeamter – eine entschwundene Köchin. Es ist nicht so einfach, eine Beziehung zwischen beiden zu entdecken, es sei denn, Davis besuchte Simpson, verliebte sich in die Köchin und überredete sie, ihn auf seiner Flucht zu begleiten.«


      Ich musste lachen, aber Poirot blieb ernst.


      »Das wäre nicht die schlechteste Idee gewesen«, sagte er mit leichtem Tadel. »Denken Sie daran, Hastings, wenn Sie mal in die Verbannung gehen: Eine gute Köchin kann tröstlicher sein als ein hübsches Gesicht!« Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Ein seltsamer Fall voller Widersprüche. Er interessiert mich ja, ganz entschieden.«

    


    
       


      Am selben Abend waren wir wieder in der Prince Albert Road und interviewten Todd und Simpson. Todd war ein melancholischer, hohlwangiger Mann, etwas über vierzig.

    


    
      »O ja, ja«, sagte er etwas vage. »Eliza. Ja. Gute Köchin, glaube ich. Und sparsam. Ich lege großen Wert auf Sparsamkeit.«


      »Können Sie sich denken, warum sie so plötzlich wegblieb?«


      »Nun ja«, sagte Todd in seiner unbestimmten Art, »Dienstboten. Man weiß ja. Meine Frau macht sich zu viele Gedanken. Völlig kaputt vom ewigen Grübeln. Das ganze Problem ist doch höchst einfach. ›Nimm eine andere, meine Liebe‹, sage ich. ›Nimm eine andere.‹ Punktum. Was geschehen ist, ist geschehen. Nicht zu ändern.«


      Mr Simpson vermochte auch nicht zu helfen. Er war ein ruhiger, unauffälliger Mann mit Brille.


      »Ich habe sie gewiss hin und wieder mal gesehen«, sagte er. »Ältere Frau, nicht wahr? Natürlich sehe ich meistens die andere, Annie. Nettes Mädchen. Sehr gefällig.«


      »Haben sich die beiden gut vertragen?«


      Mr Simpson meinte, er könne es wahrhaftig nicht sagen, vermute es aber.


      »Hat nicht viel zu Tage gefördert, mein Freund«, sagte Poirot, als wir das Haus verließen. Unser Abschied hatte sich verzögert durch einen lauten Ausbruch von Mrs Todd, die alles, was sie am Morgen gesagt hatte, noch einmal und noch ausführlicher herunterrasselte.


      »Sind Sie enttäuscht?«, fragte ich. »Hatten Sie etwas Besonderes erwartet?«


      Poirot schüttelte den Kopf.


      »Da war natürlich eine Möglichkeit«, sagte er. »Aber eigentlich kaum wahrscheinlich.«

    


    
       


      Die nächste Phase der Entwicklung war ein Brief, den Poirot am folgenden Morgen erhielt. Er las ihn, wurde dunkelrot vor Zorn und reichte ihn mir.

    


    
       


      Mrs Todd bedauert, Monsieur mitteilen zu müssen, dass sie von seinen Diensten doch keinen Gebrauch machen möchte. Nach Rücksprache mit ihrem Mann sieht sie ein, dass es töricht ist, wegen einer rein häuslichen Angelegenheit einen Detektiv zurate zu ziehen. Mrs Todd fügt als Honorar eine Guinea bei.

    


    
       


      »Ha«, rief Poirot wütend. »Denken die etwa, sie können Hercule Poirot so einfach loswerden! Als eine Gefälligkeit – eine große Gefälligkeit erkläre ich mich bereit, ihre miserable Drei-Groschen-Angelegenheit zu untersuchen – und sie schütteln mich ab, comme ça! Hier hat unverkennbar Mr Todd seine Hand im Spiel. Aber ich sage nein – sechsunddreißigmal nein! Ich werde meine eigenen Guineas ausgeben, sechsunddreißighundert, wenn’s sein muss, aber ich will der Sache auf den Grund kommen!«

    


    
      »Ja«, sagte ich. »Aber wie?«


      Poirot beruhigte sich ein wenig.


      »Zunächst«, sagte er, »wollen wir in den Zeitungen annoncieren. Warten Sie mal – ja – ungefähr so: Wenn Eliza Dunn sich mit dieser Adresse in Verbindung setzen will, wird sie etwas zu ihrem Vorteil erfahren. Rücken Sie das in alle nur erdenklichen Zeitungen ein, Hastings. Ich will inzwischen private Nachfragen halten. Gehen Sie, gehen Sie – höchste Eile tut Not.«


      Vor Abend sah ich ihn nicht wieder. Dann erzählte er mir gnädigst, was er getan hatte.


      »Ich habe mich bei Todds Firma erkundigt. Er war am Mittwoch nicht abwesend, und er genießt einen guten Ruf. Soviel über Todd. Nun zu Simpson. Am Donnerstag war er krank und erschien nicht in der Bank, aber am Mittwoch war er da. Mit Davis stand er auf leidlich gutem Fuße. Aber keine besondere Freundschaft. In der Richtung ist anscheinend nichts zu suchen. Nein. Wir müssen uns schon auf die Annonce verlassen.«


      Die Anzeige erschien prompt in den wichtigsten Tageszeitungen. Auf Poirots Anordnung sollte sie eine Woche lang täglich erscheinen. Sein Eifer in dieser an sich uninteressanten Angelegenheit der entlaufenen Köchin war ungewöhnlich, aber es war mir klar, dass es für ihn Ehrensache war, bis zum Erfolg auszuharren. Mehrere ungemein interessante Fälle wurden ihm zu dieser Zeit angeboten, aber er lehnte sie alle ab. Jeden Morgen stürzte er sich auf seine Briefe, sah sie aufmerksam durch und legte sie mit einem Seufzer beiseite.


      Unsere Geduld wurde jedoch schließlich belohnt. Am Mittwoch nach Mrs Todds Besuch meldete unsere Wirtin eine Person namens Eliza Dunn.


      »Endlich!«, rief Poirot. »Holen Sie sie schnell herauf. Sofort. Unverzüglich!«


      Unsere Wirtin eilte hinaus und führte ein paar Minuten später Miss Dunn ins Zimmer. Der Gegenstand unserer heftigen Verfolgung entsprach der Beschreibung: groß, wohlbeleibt und außerordentlich respektabel.


      »Ich komme auf Ihre Anzeige hin«, erklärte sie. »Ich glaube, irgendwo muss ein Durcheinander sein, und Sie wissen vielleicht nicht, dass ich meine Erbschaft bereits angetreten habe.«


      Poirot betrachtete sie aufmerksam und schob ihr schwungvoll einen Stuhl hin.


      »Ich will Ihnen die Wahrheit sagen«, erklärte er. »Ihre frühere Herrin, Mrs Todd, war sehr in Sorge um Sie. Sie befürchtete, es sei Ihnen ein Unfall zugestoßen.«


      Eliza Dunn schien höchst überrascht zu sein.


      »Hat sie denn meinen Brief nicht bekommen?«


      »Nichts hat sie von Ihnen gehört.« Er wartete einen Augenblick und sagte dann mit sanfter Überredung: »Erzählen Sie mir doch den ganzen Vorgang, bitte.«


      Das brauchte man Eliza Dunn nicht zweimal zu sagen. Sie stürzte Hals über Kopf in eine weitschweifige Erzählung.


      »Ich kam gerade zurück am Mittwochabend und war schon fast beim Hause. Da redete mich ein Herr an. Ein großer Mann mit Bart und Schlapphut. ›Miss Eliza Dunn?‹ fragte er. ›Ja‹, sagte ich. ›Ich habe mich schon bei Nr. 88 nach Ihnen erkundigt‹, fuhr er fort, ›und dort sagte man mir, ich würde Sie hier treffen, wenn Sie nachhause kämen. Miss Dunn, ich komme extra aus Australien, um Sie aufzusuchen. Wissen Sie zufällig den Mädchennamen Ihrer Großmutter?‹ ›Jane Emmott‹, sagte ich. ›Richtig‹, sagte er. ›Nun, Miss Dunn, Sie mögen vielleicht nie davon gehört haben, aber Ihre Großmutter hatte eine gute Freundin, Eliza Leech. Diese Freundin ging nach Australien, wo sie einen sehr wohlhabenden Farmer heiratete. Ihre beiden Kinder starben sehr jung, und sie erbte den ganzen Besitz ihres Mannes. Vor einigen Monaten ist sie nun auch gestorben, und laut ihrem Testament erben Sie ein Haus in England und eine beträchtliche Geldsumme.‹


      Ich war einfach platt!«, fuhr Miss Dunn fort. »Dann wurde ich etwas misstrauisch. Das muss er gemerkt haben; denn er lächelte und sagte: ›Ganz richtig von Ihnen, Miss Dunn, dass Sie auf der Hut sind. Aber hier ist mein Beglaubigungsschreiben.‹ Er reichte mir einen Brief von Rechtsanwälten in Melbourne, Hurst 38; Crotchet, und auch eine Karte. Er selbst war Mr Crotchet. ›Es sind noch einige Bedingungen zu erwähnen. Unsere Klientin war nämlich etwas exzentrisch. Das Vermächtnis kann nur angetreten werden, wenn Sie morgen vor zwölf Uhr das Haus in Besitz nehmen – es ist in Cumberland. Die andere Bedingung ist belanglos. Sie besagt nur, dass Sie nicht in häuslichen Diensten stehen sollen.‹ Ich machte ein langes Gesicht. ›Oh, Mr Crotchet‹, sagte ich, ›ich bin aber Köchin. Haben sie Ihnen das im Hause nicht gesagt?‹ ›Ach‹, erwiderte er, ›das hätte ich nicht gedacht. Ich hatte angenommen, Sie seien dort als Gesellschafterin oder Erzieherin beschäftigt. Das ist sehr bedauerlich wirklich, höchst bedauerlich.‹


      ›Muss ich dann all das Geld verlieren?‹, fragte ich ein wenig ängstlich. Er dachte eine Weile nach. ›Es gibt immer Wege, das Gesetz zu umgehen, Miss Dunn‹, sagte er schließlich. ›Wir Rechtsanwälte wissen das. Auch für Sie gibt es einen Ausweg: Sie müssen einfach Ihre Stelle heute Nachmittag verlassen.‹ ›Aber meine Kündigung‹, wandte ich ein. ›Meine liebe Miss Dunn‹, entgegnete er lächelnd, ›Sie können Ihren Arbeitgeber jederzeit verlassen, wenn Sie auf einen Monatslohn verzichten. Im Hinblick auf die Umstände wird Ihre Herrin schon Verständnis dafür haben. Viel schwieriger ist jedoch das Zeitproblem. Sie müssen unter allen Umständen den Zug um elf Uhr fünf nach dem Norden nehmen. Ich kann Ihnen etwa zehn Pfund für Reisespesen vorstrecken, und Sie können Ihrer Herrin ein paar Zeilen vom Bahnhof schreiben, die ich ihr persönlich überbringen und dabei alles Nähere auseinandersetzen werde.‹ Ich erklärte mich natürlich einverstanden, und eine Stunde später saß ich im Zug, war aber so verdattert, dass ich nicht wusste, was oben und was unten war. Als ich in Carlisle ankam, kam mir die ganze Sache beinahe wie einer der Gaunertricks vor, von denen man ja in der Zeitung liest. Aber ich ging zu der Adresse, die er mir angegeben hatte – es waren Rechtsanwälte, und alles war in schönster Ordnung. Ein nettes kleines Haus und ein Einkommen von dreihundert Pfund pro Jahr. Die Rechtsanwälte wussten nicht viel von der Sache. Sie hatten gerade einen Brief von einem Herrn in London bekommen mit Instruktionen, mir das Haus zu übergeben und hundertfünfzig Pfund für die ersten sechs Monate auszuzahlen. Mr Crotchet schickte mir die Sachen nach. Aber kein Wort von meiner Herrin. Ich nahm an, dass sie zornig war und mir mein bisschen Glück missgönnte. Auch meinen Koffer behielt sie zurück und schickte die Sachen in Postpaketen an Mr Crotchet. Aber natürlich, wenn sie meinen Brief nicht bekommen hat, musste sie mein Benehmen etwas unverschämt finden.«


      Poirot hatte dieser langen Erzählung aufmerksam gelauscht. Dann nickte er, als sei er völlig zufrieden.


      »Ich danke Ihnen, Mademoiselle. Wie Sie bereits sagten, irgendwo stimmt da etwas nicht. Gestatten Sie mir, Sie für Ihre Mühe zu entschädigen.« Damit überreichte er ihr einen Umschlag. »Sie kehren wohl sofort nach Cumberland zurück. Ein Wörtchen im Vertrauen: Vergessen Sie Ihre Kochkunst nicht! Es ist immer nützlich, etwas in petto zu haben, falls eine Sache mal schief geht.« Er nickte bedächtig.


      »Leichtgläubig«, murmelte er, als unser Besuch fortging, »aber vielleicht nicht mehr als die meisten ihres Standes.« Sein Gesicht wurde ernst. »Kommen Sie, Hastings, wir haben keine Zeit zu verlieren. Besorgen Sie ein Taxi, während ich ein paar Zeilen an Inspektor Japp schreibe.«


      Poirot wartete bereits auf den Eingangsstufen, als ich mit dem Taxi zurückkam.


      »Wohin geht’s?«, fragte ich neugierig.


      »Zunächst werden wir mal den Brief durch einen Boten bestellen lassen.«


      Dies wurde erledigt, und als wir wieder ins Taxi stiegen, gab er dem Fahrer die Adresse:


      »Prince Albert Road, Clapham.«


      »Dahin fahren wir also!«, rief ich.


      »Aber selbstverständlich! Obschon ich befürchte, dass wir zu spät kommen. Unser Vogel wird davongeflogen sein, Hastings.«


      »Wer ist unser Vogel?«


      Poirot lächelte.


      »Der unauffällige Simpson.«


      »Was?«, rief ich erstaunt.


      »Na, na, Hastings, Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, dass Ihnen jetzt nicht alles klar ist?«


      »Die Köchin hatte man aus dem Weg geräumt, das ist mir schon klar«, sagte ich, ein wenig gekränkt. »Aber warum? Warum sollte Simpson sie aus dem Hause haben wollen? Wusste sie etwas über ihn?«


      »Überhaupt nichts.«


      »Na, dann – «


      »Aber er wollte etwas, das sie besaß.«


      »Geld? Die australische Erbschaft?«


      »Nein, mein Freund etwas ganz anderes.« Nach einer kurzen Pause fuhr er ernsthaft fort: »Einen verbeulten Blechkoffer…«


      Ich sah ihn von der Seite an. Seine Äußerung schien so fantastisch, dass ich den Verdacht hegte, er wolle sich über mich lustig machen. Er war jedoch völlig ernst und gemessen.


      »Spaß beiseite«, sagte ich, »er hätte sich doch einen Koffer kaufen können, wenn er einen brauchte.«


      »Einen neuen Koffer wollte er nicht. Er wollte einen Koffer mit Stammbaum. Einen Koffer von unzweifelhafter Achtbarkeit.«


      »Nun aber langsam, Poirot! Sie wollen mich wohl zum Narren halten!«


      Er sah mich an.


      »Sie haben nicht das Gehirn und die Fantasie von Simpson, Hastings. Sehen Sie mal: Mittwochabend lockt Simpson die Köchin weg. Eine bedruckte Karte und ein bedruckter Briefbogen sind leicht zu beschaffen, und er ist willens, hundertfünfzig Pfund und eine Jahresmiete für das Haus zu bezahlen, um den Erfolg seines Planes zu sichern. Miss Dunn erkennt ihn nicht – der Bart, der Hut, der leichte Kolonialakzent täuschen sie vollständig. So endet der Mittwoch, abgesehen von der Lappalie, dass Simpson Effekten im Werte von fünfzigtausend Pfund in der Tasche hat.«


      »Simpson – aber es war doch Davis – «


      »Wenn Sie mich ausreden lassen wollten, Hastings. Simpson weiß, dass der Diebstahl Donnerstagnachmittag entdeckt wird. Er geht am Donnerstag nicht zur Bank, lauert aber Davis auf, als dieser zum Essen geht. Vielleicht gibt er den Diebstahl zu und sagt Davis, er wolle ihm die Wertpapiere zurückgeben – auf jeden Fall gelingt es ihm, Davis mit nach Clapham zu locken. Das Mädchen hat Ausgang, und Mrs Todd ist beim Ausverkauf, also niemand im Hause. Wenn der Diebstahl entdeckt wird und Davis fehlt, kann nur der Schluss gezogen werden: Davis ist der Dieb! Mr Simpson ist völlig sicher und kann am nächsten Tag zur Arbeit zurückkehren als der ehrliche Angestellte, für den man ihn hält.«


      »Und Davis?«


      »Unglaublich kaltblütig natürlich, aber gibt’s eine andere Erklärung, mon ami? Das Hauptproblem eines Mörders ist: wohin mit der Leiche? Das hatte Simpson im Voraus geplant. Eins fiel mir sofort auf: Obwohl Eliza Dunn beim Weggehen offenbar die Absicht hatte, abends zurückzukehren (siehe ihre Bemerkung über das Pfirsichkompott), war der Koffer bereits fix und fertig gepackt, als er abgeholt wurde. Es war natürlich Simpson, der dem Spediteur Paterson Bescheid gegeben hatte, den Koffer abzuholen, und Simpson, der den Koffer Donnerstag Nachmittag verschnürt hatte. Was für ein Verdacht konnte schon aufkommen? Ein Dienstbote geht aus dem Haus und lässt den Koffer abholen, der wahrscheinlich bereits auf ihren Namen an einen Bahnhof adressiert ist, der von London leicht zu erreichen ist. Sonnabendnachmittag holt Simpson den Koffer in seiner Verkleidung als Australier dort ab, klebt einen neuen Zettel mit neuer Adresse darauf und schickt ihn an einen anderen Bahnhof zur Aufbewahrung, bis er abgeholt wird. Wenn die Behörden aus wohl zuverstehenden Gründen Verdacht schöpfen und ihn öffnen, ja, dann kann eine Nachforschung nur ergeben, dass jemand aus den Kolonien ihn von einem Knotenpunkt bei London abgeschickt hat. Nichts wird den Koffer mit der Prince Albert Road in Verbindung bringen. Ah, da wären wir ja schon!«


      Poirots Vorhersage erwies sich als richtig. Simpson war vor zwei Tagen abgereist. Aber er sollte den Folgen seines Verbrechens nicht entgehen. Über Funk wurde er an Bord der Olympia entdeckt.


      Ein an Mr Henry Wintergreen adressierter Blechkoffer erregte die Aufmerksamkeit von Eisenbahnbeamten in Glasgow. Er wurde geöffnet, und man fand die Leiche des unglückseligen Davis.


      Mrs Todds Scheck über eine Guinea wurde niemals eingelöst. Poirot ließ ihn einrahmen und hängte ihn in unserem Vorzimmer an die Wand.


      »Für mich ist er ein kleiner Denkzettel, Hastings, der mich daran gemahnen soll, niemals das Triviale und Würdelose zu verachten. Eine verschwundene Köchin an einem Ende – ein kaltblütiger Mord am anderen. Für mich einer meiner interessantesten Fälle.«


    

  


  
    
      Die mysteriöse Angelegenheit in Cornwall

    


    
       

    


    
      »Mrs Pengelley«, meldete unsere Wirtin und zog sich diskret zurück.

    


    
      Poirot wurde zwar von den unwahrscheinlichsten Personen konsultiert, aber diese Frau, die am Türrahmen lehnte und nervös mit ihrer Federboa spielte, übertrumpfte sie alle, weil sie ein so ausgesprochener Durchschnittstyp war. Sie war eine dünne verblichene Frau von etwa fünfzig Jahren. Auf ihrem grauen Haar thronte ein selten unkleidsamer Hut. Dazu trug sie einen mit Litzen besetzten Mantel und etwas altmodischen Goldschmuck um den Hals. In den Straßen eines Landstädtchens konnte man einer Frau wie Mrs Pengelley hundertmal am Tag begegnen.


      Poirot ging auf sie zu und begrüßte die offenbar verlegene Frau mit ein paar freundlichen Worten.


      »Madame, nehmen Sie bitte Platz. Dies ist mein Kollege, Captain Hastings.«


      Die Dame setzte sich und fragte etwas unsicher: »Sie sind also Monsieur Poirot, der Detektiv?«


      »Zu Ihren Diensten, Madame.«


      Aber unser Gast konnte noch immer keine Worte finden. Sie seufzte, spielte mit ihren Fingern, und ihr Gesicht wurde von Sekunde zu Sekunde röter.


      »Kann ich irgendetwas für Sie tun, Madame?«


      »Ja, ich dachte – das heißt – sehen Sie – «


      »Genieren Sie sich nicht, Madame, Sie können mir alles sagen.«


      Nach diesen aufmunternden Worten gab sich Mrs Pengelley einen Stoß. »Die Sache ist so, Monsieur Poirot – ich möchte nichts mit der Polizei zu tun haben. Nein, um keinen Preis möchte ich zur Polizei gehen. Aber ich bin in sehr großer Bedrängnis. Und doch weiß ich nicht, ob ich – «


      Sie brach unvermittelt ab.


      »Seien Sie unbesorgt. Ich habe nichts mit der Polizei zu schaffen. Meine Untersuchungen sind streng privat.«


      »Ja, privat« – Mrs Pengelley klammerte sich förmlich an das Wort –, »ich will kein Gerede, kein Aufhebens, keine Schreibereien in den Zeitungen. Geradezu sündhaft ist es, wie sie alles aufbauschen, sodass man schließlich keinem mehr ins Gesicht sehen mag. Und ich bin meiner Sache nicht einmal ganz sicher – es ist nur so ein grässlicher Gedanke, der mir plötzlich gekommen ist und den ich mir einfach nicht aus dem Kopf schlagen kann.« Sie holte tief Atem. »Dabei mag ich dem armen Edward bitter unrecht tun. Es ist wirklich ein schrecklicher Gedanke für eine Ehefrau. Aber man liest ja heutzutage so viel Schauriges.«


      »Entschuldigen Sie die Unterbrechung – aber sprechen Sie von Ihrem Gatten?«


      »Ja.«


      »Und Sie verdächtigen ihn? Wessen?«


      »Ach, Monsieur Poirot, ich mag’s nicht mal offen aussprechen. Aber, wie gesagt, man liest doch, dass so etwas tatsächlich passiert – und die armen Wesen sind ganz ahnungslos.«


      Ich hatte bereits die Hoffnung aufgegeben, dass die gute Frau jemals zur Sache kommen würde. Aber Poirot besaß eine Engelsgeduld.


      »Schütten Sie nur Ihr Herz aus, Madame. Stellen Sie sich vor, wie schön es für Sie sein wird, wenn wir nachweisen können, dass Ihr Verdacht unbegründet ist.«


      »Das stimmt – alles andere, bloß nicht diese zermürbende Ungewissheit. Oh, Monsieur Poirot, ich habe schreckliche Angst, dass ich langsam vergiftet werde.«


      »Wie kommen Sie denn auf den Gedanken?«


      Bei Mrs Pengelley waren die Schleusen der Beredsamkeit nun geöffnet, und sie traktierte uns mit einer eingehenden Beschreibung ihrer Symptome, die besser für die Ohren ihres ärztlichen Ratgebers gepasst hätte.


      »Schmerzen und Erbrechen nach dem Essen, wie?«, sagte Poirot nachdenklich. »Sie haben doch sicherlich einen Arzt zurate gezogen. Was sagt er dazu?«


      »Er sagt, es sei akute Magenentzündung, Monsieur Poirot. Aber ich habe gemerkt, dass ihm auch nicht ganz geheuer dabei zu Mute ist. Er verschreibt mir dauernd andere Medikamente – aber nichts hat bisher geholfen.«


      »Haben Sie mit ihm über Ihre Befürchtungen gesprochen?«


      »Aber nein, Monsieur Poirot. Das könnte doch ein Gerede in der Stadt geben. Und vielleicht ist es auch Magenentzündung. Immerhin ist es seltsam, dass es mir jedes Mal, wenn Edward zum Wochenende fort ist, wieder gut geht. Selbst meiner Nichte Freda ist das aufgefallen. Dann ist da noch die Flasche mit Unkrautgift. Der Gärtner sagt, es werde nie benutzt, und doch ist die Flasche halb leer.«


      Sie blickte Poirot flehend an.


      Er lächelte ihr beruhigend zu und griff nach Bleistift und Notizbuch.


      »Nun zur Sache, Madame. Also Sie und Ihr Mann wohnen – wo?«


      »In Polgarwith, einem kleinen Marktflecken in Cornwall.«


      »Sind Sie schon lange dort ansässig?«


      »Vierzehn Jahre.«


      »Haben Sie Kinder?«


      »Nein.«


      »Aber Sie erwähnten eine Nichte, nicht wahr?«


      »Ja. Freda Stanton, die Tochter der einzigen Schwester meines Mannes. Sie hat die letzten acht Jahre bei uns gewohnt – das heißt, bis vor einer Woche.«


      »Oho, und was geschah vor einer Woche?«


      »Ach wissen Sie, schon seit einiger Zeit war das Verhältnis zwischen uns nicht mehr so angenehm. Ich weiß nicht, was in Freda gefahren ist. Sie wurde so grob und unverschämt und hatte immer eine entsetzliche Laune. Eines Tages brauste sie auf, packte ihre Sachen und mietete sich ein Zimmer in der Stadt. Seitdem habe ich sie noch nicht wieder gesehen. Mr Radnor sagt, man müsse sie erst mal zur Besinnung kommen lassen.«


      »Wer ist Mr Radnor?«


      Mrs Pengelley wurde wieder etwas verlegen.


      »Er ist – er ist nur ein Freund. Ein sehr angenehmer junger Mann.«


      »Hat er Absichten auf Ihre Nichte?«


      »Ganz und gar nicht«, sagte Mrs Pengelley mit großem Nachdruck.


      Poirot wechselte das Thema.


      »Sie und Ihr Gatte leben wohl in guten Verhältnissen, nicht wahr?«


      »Ja, wir sind ziemlich wohlhabend.«


      »Gehört das Geld Ihnen oder Ihrem Gatten?«


      »Oh, es gehört alles Edward. Ich habe kein eigenes Vermögen.«


      »Sie verstehen, Madame, wenn man der Sache auf den Grund gehen will, muss man brutal sein. Wir müssen ein Motiv suchen. Ihr Gatte würde Sie bestimmt nicht zum Zeitvertreib vergiften. Können Sie sich einen Grund denken, warum er Sie aus dem Wege haben möchte?«


      »Da ist das gelbhaarige Frauenzimmer, das für ihn arbeitet«, sagte Mrs Pengelley mit auflodernder Heftigkeit. »Mein Mann ist Zahnarzt, Monsieur Poirot, und es ging absolut nicht anders, er musste ein schickes Mädchen haben mit Bubikopf und weißem Kittel, das die Patienten empfängt und ihm die Füllungen anrührt. Es ist mir zu Ohren gekommen, dass es da manchmal hoch hergeht. Er schwört zwar, es sei alles in bester Ordnung.«


      »Wer hat die Flasche mit dem Unkrautgift besorgt?«


      »Mein Mann – vor ungefähr einem Jahr.«


      »Hat Ihre Nichte ein eigenes Vermögen?«


      »Sie hat nur ein Einkommen von rund fünfzig Pfund im Jahr. Sie würde sicher gern zurückkommen und meinem Mann den Haushalt führen, wenn ich ihn verlassen sollte.«


      »Haben Sie daran gedacht, ihn zu verlassen?«


      »Ich habe nicht die Absicht, ihm alles durchgehen zu lassen. Frauen sind heute nicht mehr die geknechteten Sklaven von früher, Monsieur Poirot.«


      »Madame, es freut mich, dass Sie den Schneid haben und sich behaupten wollen. Aber wenden wir uns praktischen Dingen zu. Fahren Sie noch heute nach Polgarwith zurück?«


      »Ja. Ich bin mit einem Ausflüglerzug gekommen. Um sechs Uhr heute Früh ging’s los, und heute Nachmittag um fünf Uhr fahren wir wieder zurück.«


      »Bien! Da ich augenblicklich nichts Wichtiges vorliegen habe, kann ich mich Ihrer Angelegenheit widmen. Ich werde morgen in Polgarwith sein. Mr Hastings hier kann sich als einen entfernten Verwandten von Ihnen ausgeben, und ich bin sein exzentrischer ausländischer Freund. Inzwischen essen Sie bitte nur, was von Ihnen oder unter Ihren Augen zubereitet worden ist. Haben Sie ein zuverlässiges Mädchen?«


      »Jessie ist bestimmt ein sehr gutes Mädchen.«


      »Also dann bis morgen, Madame, und Kopf hoch!«

    


    
       


      Poirot begleitete die Dame hinaus und kehrte nachdenklich zu seinem Platz zurück. Bei aller Nachdenklichkeit übersah er jedoch nicht zwei winzige Strähnen, die die aufgeregten Finger der Dame aus der Federboa gezupft hatten. Er hob sie auf und warf sie in den Papierkorb.

    


    
      »Was halten Sie von dem Fall, Hastings?«


      »Wirklich eine scheußliche Angelegenheit.«


      »Ja, wenn der Verdacht der Dame begründet ist. Ist er aber begründet? Wehe dem Manne, der heutzutage eine Flasche Unkrautgift kauft! Seine Frau braucht nur Magenschmerzen zu haben und etwas hysterisch veranlagt zu sein und schon ist der Teufel los!«


      »Glauben Sie nicht, dass etwas mehr dahinter steckt?«


      »Ah – voilà – ich weiß es nicht, Hastings. Aber der Fall interessiert mich – interessiert mich enorm, weil er nämlich so gar nichts Neues aufweist. Daher habe ich Hysterie angenommen. Und doch ist Mrs Pengelley durchaus nicht der Typ einer hysterischen Frau. Ja, ich glaube beinahe, es spielt sich hier ein bitteres menschliches Drama ab, oder ich müsste mich sehr irren. Was für Gefühle hegt Mrs Pengelley wohl für ihren Mann?«


      »Nach meiner Ansicht kämpfen Furcht und Treue miteinander.«


      »Normalerweise wird keine Frau ihren Mann anklagen. Jeden anderen in der Welt, aber nicht den eigenen Mann. Sie glaubt an ihn und geht mit ihm durch dick und dünn.«


      »Die ›andere Frau‹ kompliziert natürlich den Fall.«


      »Ja, Liebe kann sich unter dem Einfluss von Eifersucht in Hass verwandeln. Aber Hass würde sie zur Polizei treiben – nicht zu mir. Sie würde nach einem Skandal lechzen. Nein, nein, wir wollen mal unsere kleinen grauen Zellen exerzieren. Warum kam sie zu mir? Wollte sie ihren Verdacht bestätigt oder beseitigt haben? Ah, hier ist etwas, das ich nicht verstehe – ein unbekannter Faktor. Ist unsere Mrs Pengelley etwa eine vorzügliche Schauspielerin? Nein, sie war natürlich – ich möchte fast schwören, dass sie natürlich war, und deshalb bin ich interessiert. Sehen Sie, bitte, im Fahrplan nach, wann Züge nach Polgarwith gehen.«

    


    
       


      Der beste Tageszug fuhr um ein Uhr fünfzig von Paddington und kam kurz nach sieben Uhr in Polgarwith an. Die Reise war so eintönig, dass ich dauernd ein Nickerchen machte, und ich war noch ganz verschlafen, als wir auf dem öden kleinen Bahnhof von Polgarwith ausstiegen. Wir brachten unser Gepäck in das Duchy-Hotel, und nach einem kleinen Imbiss schlug Poirot vor, meiner angeblichen Kusine einen Abendbesuch abzustatten.

    


    
      Das Haus der Pengelleys lag hinter einem hübschen Vorgarten, der ein wenig an einen altmodischen Bauerngarten erinnerte. Die Abendbrise trug einen süßen Duft von Nelken und Reseda zu uns herüber. Es schien unmöglich, Mordgedanken mit diesem altväterischen Idyll zu verbinden. Poirot klingelte und setzte den Klopfer in Bewegung. Es rührte sich nichts, und er klingelte nochmals. Diesmal erschien nach einer kleinen Pause ein unordentliches Dienstmädchen an der Tür. Sie hatte rot umränderte Augen und zog heftig die Nase hoch.


      »Wir möchten zu Mrs Pengelley«, erklärte Poirot, »dürfen wir eintreten?«


      Das Mädchen starrte uns an. Dann platzte sie heraus:


      »Ja, haben Sie es denn noch nicht gehört? Sie ist doch tot. Starb heute Abend – ungefähr vor einer halben Stunde.«


      Wir waren zunächst sprachlos. Schließlich fragte ich:


      »Woran ist sie denn gestorben?«


      »Da sind welche, die das sagen könnten.« Sie warf einen hastigen Blick über die Schulter. »Wenn nicht jemand bei der Gnädigen bleiben müsste, würde ich meinen Koffer packen und heute Abend noch gehen. Aber ich kann sie doch nicht allein lassen, wo sie doch tot daliegt und niemand bei ihr wacht. Es steht mir nicht zu, etwas zu sagen, und ich sage ja auch nichts – aber jeder weiß Bescheid. Es ist in der ganzen Stadt rum. Und wenn Mr Radnor nicht an den Minister schreibt, dann tut’s jemand anders. Der Doktor kann reden, was er will. Habe ich nicht mit eigenen Augen gesehen, wie der gnädige Herr heute Abend die Flasche mit dem Unkrautgift vom Regal nahm? Und zuckte er nicht zusammen, als er sich umdrehte und sah, dass ich ihn beobachtete? Und der Teller mit dem Haferschleim für die Gnädige direkt daneben. Fertig zum Reintragen. Keinen Happen kriege ich mehr runter in diesem Hause. Und wenn ich vor Hunger sterben sollte!«


      »Wo wohnt der Arzt, der Mrs Pengelley behandelt hat?«


      »Dr. Adams. Gleich um die Ecke. High Street, das zweite Haus.«


      Poirot wandte sich schnell ab. Er war sehr blass.


      »Für ein Mädchen, das nichts sagen wollte, hat sie ziemlich viel gesagt«, bemerkte ich trocken.


      Poirot ballte die Fäuste.


      »Ich Idiot, Hastings! Strafbar blöde bin ich gewesen! Herumgeprotzt habe ich mit meinen kleinen grauen Zellen, und nun habe ich ein Menschenleben verloren, einen Menschen, der zu mir kam, um sich von mir retten zu lassen. Ich habe nicht im Traum daran gedacht, dass so schnell etwas passieren würde. Möge Gott mir verzeihen, aber ich habe eigentlich nicht geglaubt, dass überhaupt etwas passieren würde. Ihre Geschichte erschien mir etwas gekünstelt. Na, da sind wir ja schon. Wollen mal hören, was der Doktor zu sagen hat.«


      Dr. Adams war der typische Landarzt, wie er im Buche steht. Er empfing uns höflich genug. Doch als wir den Zweck unseres Besuches andeuteten, nahm sein rotes Gesicht eine violette Tönung an.


      »Verdammter Unsinn! Verdammter Unsinn! Das ganze Geschwätz. Habe ich nicht den Fall behandelt? Magenentzündung war’s – weiter nichts! Diese Stadt ist ein regelrechtes Klatschnest. Ein paar alte Lästermäuler stecken die Köpfe zusammen, und schon ist der Kladderadatsch da! Sie lesen dauernd diese Sensationsblätter, und schließlich hilft alles nichts, sie müssen auch in ihrer eigenen Stadt einen Mord haben! Sie sehen eine Flasche mit Unkrautgift auf dem Regal stehen – und hoppla – schon geht die Fantasie mit ihnen durch. Ich kenne Edward Pengelley – der würde nicht einmal des Teufels Großmutter vergiften. Und warum sollte er seine Frau töten? Können Sie mir das sagen?«


      »Eins ist Ihnen vielleicht nicht bekannt, monsieur le docteur.« Und Poirot schilderte in groben Umrissen Mrs Pengelleys Besuch bei uns. Niemand hätte erstaunter sein können als Dr. Adams. Die Augen traten ihm förmlich aus dem Kopf.


      »Du meine Güte!«, rief er aus. »Die arme Frau muss wohl wahnsinnig gewesen sein. Warum hat sie nicht mit mir gesprochen? Das wäre doch richtiger gewesen.«


      »Um sich wegen ihrer Furcht auslachen zu lassen?«


      »Durchaus nicht, durchaus nicht. Es kann wohl niemand von mir behaupten, dass ich voreingenommen sei.«


      Poirot blickte ihn lächelnd an. Der Arzt war offenbar beunruhigter, als er zugeben wollte. Als wir das Haus verließen, brach Poirot in ein Gelächter aus.


      »Der ist so störrisch wie ein Esel. Wenn er einmal gesagt hat, es ist Magenentzündung, dann ist und bleibt es Magenentzündung, basta! Und doch haben wir seine Seelenruhe etwas gestört.«


      »Was machen wir nun?«


      »Gehen zurück zum Hotel und verbringen eine Schreckensnacht in Ihren englischen Landbetten, mon ami. Ein Folterinstrument – das billige englische Bett!«


      »Und morgen?«


      »Rien à faire. Wir müssen nach London zurückfahren und die weitere Entwicklung abwarten.«


      »Das ist aber ziemlich fade«, sagte ich enttäuscht. »Und wenn keine weitere Entwicklung folgt?«


      »Seien Sie unbesorgt. Unser alter Doktor kann so viele Totenscheine ausstellen, wie er will. Er kann aber nicht mehrere hundert schnatternde Zungen zum Schweigen bringen. Und wie sie schnattern werden! Das kann ich Ihnen versichern.«


      Unser Zug fuhr am nächsten Morgen um elf Uhr ab. Bevor wir zum Bahnhof gingen, äußerte Poirot den Wunsch, Miss Freda Stanton, die von der Verstorbenen erwähnte Nichte, zu sehen. Wir fanden das Haus, in dem sie wohnte, ohne Weiteres. Bei ihr im Zimmer war ein großer, dunkelhaariger junger Mann, den sie uns etwas verlegen als Mr Jacob Radnor vorstellte.


      Miss Freda Stanton war ein äußerst hübsches Mädchen – echter wallisischer Typ – dunkles Haar, dunkle Augen, rosige Wangen. In ihren blitzenden Augen schlummerte ein Jähzorn, den man am besten nicht herausforderte.


      »Meine arme Tante«, sagte sie, als Poirot sich vorgestellt und ihr den Zweck seines Besuches erklärt hatte. »Es ist schrecklich traurig. Wäre ich doch nur freundlicher und geduldiger gewesen! Ich habe mir schon den ganzen Morgen bittere Vorwürfe gemacht.«


      »Du hast ziemlich viel über dich ergehen lassen«, unterbrach Radnor sie.


      »Das ist wohl wahr, Jacob, aber ich bin auch ziemlich jähzornig. Schließlich war es ja nur eine harmlose Torheit von ihr. Ich hätte mich einfach lachend darüber hinwegsetzen sollen. Ihre Idee, dass mein Onkel sie vergiften wollte, ist natürlich völliger Unsinn. Es ging ihr allerdings schlechter, wenn er ihr das Essen gebracht hatte – aber ich bin überzeugt, dass es Einbildung war.«


      »Was war die eigentliche Ursache Ihres Zerwürfnisses, Mademoiselle?«


      Miss Stanton zögerte und blickte zu Radnor hinüber. Der junge Mann verstand sofort den Wink.


      »Ich muss gehen, Freda. Bis heute Abend also. Guten Morgen, meine Herren, Sie sind sicher auf dem Wege zum Bahnhof.«


      Poirot bejahte dies, und Radnor verschwand.


      »Sie sind verlobt, nicht wahr?«, fragte Poirot mit einem verschmitzten Lächeln.


      Freda Stanton gab es errötend zu.


      »Und das war eigentlich der ganze Ärger mit meiner Tante«, fügte sie hinzu.


      »War ihr die Partie für Sie nicht gut genug?«


      »Das gerade nicht. Aber sie – « Das Mädchen schwieg.


      »Ja?«, drängte Poirot sanft.


      »Es will mir nicht so recht über die Lippen – wo sie doch tot ist. Aber Sie werden die Geschichte niemals verstehen, wenn ich es Ihnen nicht sage. Meine Tante war völlig vernarrt in Jacob.«


      »Wirklich?«


      »Ja, ist das nicht lächerlich? Sie war über fünfzig, und Jacob ist noch nicht ganz dreißig! Aber so war’s nun mal. Sie war ganz verrückt auf ihn. Ich musste ihr schließlich sagen, dass er meinetwegen kam. Da machte sie eine schreckliche Szene. Sie wollte mir kein Wort davon glauben und war so grob und beleidigend, dass es eigentlich kein Wunder ist, dass ich meine Selbstbeherrschung verlor. Ich sprach mit Jacob, und wir hielten es für das Gescheiteste, dass ich für eine Weile fortging, bis sie wieder zur Vernunft gekommen war. Die arme Tante – sie war wohl überhaupt in einer merkwürdigen Verfassung.«


      »Den Anschein hatte es wohl. Ich danke Ihnen, Mademoiselle. Sie haben mir über vieles Klarheit verschafft.«

    


    
       


      Zu meinem nicht geringen Erstaunen wartete Radnor unten auf der Straße, bis wir kamen.

    


    
      »Ich kann mir gut vorstellen, was Freda Ihnen erzählt hat«, bemerkte er. »Es war eine unglückselige Angelegenheit und sehr peinlich für mich, wie Sie sich denken können. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass ich Mrs Pengelley keinen Anlass gab. Zuerst war es mir ganz angenehm, da ich mir einbildete, die alte Dame wolle Freda und mir helfen. Die ganze Geschichte war albern – aber im höchsten Grade unangenehm.«


      »Wann gedenken Sie Miss Stanton zu heiraten?«


      »Bald, hoffe ich. Nun, Monsieur Poirot, ich werde mal ganz offen mit Ihnen reden. Ich weiß nämlich etwas mehr als Freda. Sie glaubt, ihr Onkel sei unschuldig. Davon bin ich nicht überzeugt. Aber ich kann Ihnen eines sagen: Ich werde meinen Mund halten. Schlafende Hunde soll man ruhen lassen. Ich möchte nicht, dass der Onkel meiner zukünftigen Frau wegen Mordes angeklagt und gehängt wird.«


      »Warum erzählen Sie mir dies alles?«


      »Weil ich von Ihnen gehört habe und weiß, dass Sie sehr tüchtig sind. Es ist gut möglich, dass Sie genug Beweismaterial gegen ihn aufspüren. Aber sagen Sie bitte selbst – was hat es für einen Zweck? Der armen Frau wird dadurch nicht geholfen, und sie wäre die Letzte, die einen Skandal heraufbeschwören möchte – mein Gott, bei dem bloßen Gedanken würde sie sich im Grabe umdrehen.«


      »Darin haben Sie wahrscheinlich Recht. Sie wünschen also, dass ich die Sache – vertusche?«


      »Sie haben es erfasst. Ich gebe offen zu, dass es ziemlich egoistisch von mir ist. Aber ich muss auch sehen, dass ich vorankomme. Ich habe gerade ein gutes kleines Schneideratelier gegründet.«


      »Die meisten Leute sind Egoisten, Mr Radnor, nur geben es nicht alle so unumwunden zu. Ich will Ihre Bitte erfüllen. Aber ich sage Ihnen frei heraus: Es wird Ihnen nicht gelingen, die Sache zu vertuschen.«


      »Warum nicht?«


      Poirot hob einen Finger. Es war gerade Markttag, und wir kamen an der Markthalle vorbei, aus der ein ununterbrochenes Gemurmel drang.


      »Die Stimme des Volkes – das ist der Grund, Mr Radnor. Aber nun müssen wir laufen, sonst verpassen wir unseren Zug.«

    


    
       


      »Sehr interessant, nicht wahr, Hastings?«, sagte Poirot, als der Zug aus der Halle dampfte.

    


    
      Er hatte einen kleinen Kamm und einen noch winzigeren Spiegel aus der Tasche genommen und striegelte sorgfältig seinen Schnurrbart, dessen Symmetrie durch unseren Eilmarsch ein wenig gelitten hatte.


      »Ihnen mag’s so vorkommen«, erwiderte ich. »Ich finde die ganze Sache ziemlich abstoßend und unangenehm. Sie hat nicht einmal den Nimbus des Geheimnisvollen.«


      »Ganz und gar nicht. Da haben Sie vollkommen Recht.«


      »Wir müssen wohl dem Mädchen die ungewöhnliche Geschichte glauben, die sie uns da von der Verblendung ihrer Tante erzählt hat, wie? Das schien mir verdächtig; denn Mrs Pengelley war eine so nette, biedere Frau.«


      »Das ist durchaus nichts Ungewöhnliches – es ist ganz alltäglich. Studieren Sie mal die Zeitungen, und Sie werden oft finden, dass eine nette, biedere Frau in dem Alter ihren Mann, mit dem sie zwanzig Jahre zusammengelebt hat, und manchmal sogar eine Schar von Kindern verlässt, um das Leben mit einem beträchtlich jüngeren Manne aufzunehmen. Sie bewundern die Frauen, Hastings, Sie werfen sich allen zu Füßen, die gut aussehen und den guten Geschmack haben, Ihnen zuzulächeln, aber von Frauenpsychologie haben Sie keinen blassen Schimmer. Für jede Frau kommt im Herbst des Lebens einmal ein verrückter Moment, wo sie sich nach Romantik, nach Abenteuern sehnt, ehe es zu spät ist. Und die Frau eines respektablen Zahnarztes in einer Kleinstadt bildet keine Ausnahme.«


      »Und Sie denken – «


      »Dass ein kluger Mann solch einen Augenblick zu seinem Vorteil ausnutzen kann.«


      »Ich möchte Pengelley nicht gerade klug nennen«, sagte ich nachdenklich. »Er hat die ganze Stadt in Aufruhr gebracht. Und doch haben Sie wiederum Recht. Die beiden Männer, die etwas Positives wissen, Radnor und der Doktor, wollen die Sache vertuschen. Das hat er irgendwie fertiggebracht. Ich wollte, wir hätten uns den Burschen angesehen.«


      »Das Vergnügen können Sie haben. Fahren Sie mit dem nächsten Zuge zurück, und erfinden Sie einen schmerzenden Backenzahn.«


      Ich sah ihn scharf an.


      »Wenn ich nur wüsste, was Sie an dem Fall so interessant finden!«


      »Mein Interesse lässt sich treffend in einer Ihrer Bemerkungen zusammenfassen, Hastings. Nach dem Interview mit dem Dienstmädchen machten Sie die Äußerung: ›Für eine, die kein Wort sagen wollte, hat sie sehr viel gesagt.‹«


      Es war mir nicht ganz klar, was er damit sagen wollte, und ich kam auf mein ursprüngliches Thema zurück:


      »Es wundert mich, dass Sie nicht einmal einen Versuch gemacht haben, Pengelley zu sehen.«


      »Mon ami, ich gebe ihm drei Monate Zeit. Dann kann ich ihn mir so lange anschauen, wie ich will – auf der Anklagebank.«

    


    
       


      Diesmal hatte es den Anschein, als sollten Poirots Vorhersagen nicht eintreffen. Die Zeit verstrich, und man hörte nichts von unserem Fall. Andere Angelegenheiten beschäftigten uns, und ich hatte beinahe die Pengelley-Tragödie vergessen, als eine kurze Zeitungsnotiz sie mir plötzlich wieder ins Gedächtnis rief. Es hieß darin, der Minister habe die Ausgrabung von Mrs Pengelleys Leiche angeordnet.

    


    
      Wenige Tage später, und die »Mysteriöse Angelegenheit in Cornwall« ging durch sämtliche Zeitungen. Der Klatsch war anscheinend nie ganz eingeschlafen, und als die Verlobung des Witwers mit seiner Sekretärin, Miss Marks, veröffentlicht wurde, ging das Getratsche von vorn los – lauter denn je. Das Ende vom Lied war ein Gesuch an den Innenminister. Die Leiche wurde ausgegraben. Man entdeckte große Mengen von Arsen, und Pengelley wurde verhaftet und beschuldigt, seine Frau ermordet zu haben.


      Poirot und ich nahmen an der Vorverhandlung teil. Die Beweisführung entsprach ganz unseren Erwartungen. Dr. Adams gab zu, dass die Symptome einer Arsenvergiftung leicht mit denen einer Magenentzündung zu verwechseln seien. Es folgte die Aussage des vom Ministerium gesandten Experten. Das Dienstmädchen Jessie ließ einen Schwall von Informationen los. Der größte Teil davon wurde zwar abgelehnt, aber der Rest belastete den Gefangenen doch sehr: Freda Stanton sagte aus, dass ihre Tante sich stets schlechter gefühlt habe, wenn sie Speisen aß, die von ihrem Manne zubereitet waren. Jacob Radnor schilderte, wie er am Tage des Mordes unerwartet hinzugekommen sei, als Pengelley die Flasche mit dem Unkrautgift wieder aufs Regal stellte, während Mrs Pengelleys Haferschleim auf einem Tisch danebenstand. Dann wurde Miss Marks, die semmelblonde Sprechstundenhilfe, aufgerufen; sie weinte, wurde hysterisch, gab aber schließlich zu, dass sie ein Verhältnis mit ihrem Chef gehabt habe und dass er versprochen habe, sie zu heiraten, falls seiner Frau einmal etwas zustoßen sollte. Pengelley behielt sich die Verteidigung vor, und der Fall wurde dem Schwurgericht übergeben.

    


    
       


      Jacob Radnor gesellte sich zu uns, als wir zu unserem Logis zurückgingen.

    


    
      »Sie sehen, Mr Radnor«, sagte Poirot, »ich hatte Recht. Die Stimme des Volkes sprach – und ziemlich deutlich. Der Fall konnte nicht einfach vertuscht werden.«


      »Das ist wahr. Besteht denn aber keine Möglichkeit, einen Freispruch zu erlangen?«


      »Er will ja seine Verteidigung selbst führen. Also mag er etwas in petto haben. Kommen Sie doch einen Moment mit herein.«


      Radnor nahm die Einladung an. Ich bestellte zwei Whisky mit Soda und eine Tasse Schokolade für Poirot. Die letztere Bestellung verursachte einige Bestürzung, und ich zweifelte sehr daran, dass sie sich je materialisieren würde.


      »Ich habe natürlich beträchtliche Erfahrung in solchen Sachen«, fuhr Poirot fort. »Und ich sehe nur eine Möglichkeit für ihn, dem Henker zu entrinnen.«


      »Und die wäre?«


      »Sie müssten dieses Schriftstück unterzeichnen!«


      Mit der Geschwindigkeit eines Jongleurs produzierte Poirot ein beschriebenes Stück Papier.


      »Was ist das?«


      »Ein Geständnis, dass Sie Mrs Pengelley ermordet haben.«


      Einen Augenblick herrschte Stille. Dann lachte Radnor.


      »Sie sind wohl verrückt!«


      »Nein, nein, mein Freund, ich bin nicht verrückt. Sie kamen in diese Stadt, fingen ein kleines Geschäft an, hatten aber nicht viel Geld. Mr Pengelley ist ein wohlhabender Mann. Sie lernten seine Nichte kennen, die Ihnen nicht abgeneigt war. Aber die kleine Mitgift, die ihr Pengelley bei ihrer Heirat gegeben hätte, reichte Ihnen nicht. Sie mussten den Onkel und die Tante beiseiteschaffen. Dann würde die Nichte als einzige Verwandte das ganze Geld bekommen. Wie schlau sind Sie dann zu Werke gegangen! Sie machten der unansehnlichen, alternden Frau den Hof, bis sie Ihr Sklave war. Dann erweckten Sie in ihr Misstrauen gegen ihren Mann. Zuerst entdeckte sie, dass er sie betrog, dann – dafür sorgten Sie –, dass er versuchte, sie zu vergiften. Sie waren oft im Hause; Sie hatten genug Gelegenheit, das Arsen ins Essen zu schmuggeln. Aber Sie waren vorsichtig und taten es niemals, wenn ihr Mann fort war. Da sie eine Frau war, behielt sie ihren Verdacht nicht für sich. Sie redete mit ihrer Nichte und wahrscheinlich auch mit Freundinnen darüber. Ihre einzige Schwierigkeit, Radnor, bestand darin, getrennte Beziehungen zu beiden Frauen zu unterhalten. Selbst das war nicht so schwer, wie es aussah. Der Tante erklärten Sie, Sie müssten so tun, als ob Sie der Nichte den Hof machten, damit ihr Mann keinen Verdacht schöpfe. Und die jüngere Dame brauchte keine überzeugenden Argumente – sie hätte ihre Tante nie im Ernst als Rivalin betrachtet.


      Dann aber entschloss sich Mrs Pengelley, mich zu konsultieren. Wenn sie wirklich ohne jeden Zweifel sicher sein konnte, dass ihr Mann versuchte, sie zu vergiften, dann fühlte sie sich gerechtfertigt, ihn zu verlassen und das Leben mit Ihnen aufzunehmen, denn sie bildete sich ein, dass das auch Ihr Wunsch sei. Aber das passte Ihnen ganz und gar nicht in den Kram. Sie wollten keinen neugierigen Detektiv um sich herum haben. Es bietet sich ein günstiger Augenblick. Sie sind anwesend, als Mr Pengelley Haferschleim für seine Frau zubereitet, und Sie fügen schnell die tödliche Dosis hinzu. Der Rest ist leicht. Nach außen hin tun Sie, als läge Ihnen daran, die Sache zu vertuschen, aber heimlich schüren Sie gegen Pengelley. Allerdings haben Sie nicht mit Hercule Poirot gerechnet, mein intelligenter junger Freund.«


      Radnor war schneeweiß geworden, bemühte sich aber noch, sich mit Frechheit und Ironie aus der Affäre zu ziehen.


      »Höchst geistreich und interessant! Aber warum erzählen Sie mir dies alles?«


      »Monsieur, ich vertrete – nicht das Gesetz, sondern Mrs Pengelley. Um ihretwillen gebe ich Ihnen eine Chance zu entkommen. Unterzeichnen Sie dieses Schriftstück, und Sie sollen vierundzwanzig Stunden Vorsprung haben – vierundzwanzig Stunden, bevor ich es der Polizei übergebe.«


      Radnor zögerte.


      »Sie können nichts beweisen.«


      »Meinen Sie? Da kennen Sie Hercule Poirot schlecht. Werfen Sie einen Blick aus dem Fenster, Monsieur. Sie sehen da zwei Männer auf der Straße. Die haben strikten Befehl, Sie nicht aus den Augen zu verlieren.«


      Radnor trat ans Fenster und schob das Rouleau etwas beiseite. Mit einem Fluch sprang er zurück.


      »Sehen Sie, Monsieur? Unterzeichnen Sie – es ist Ihre beste Chance.«


      »Welche Garantie habe ich – «


      »Dass ich mein Versprechen halte? Sie haben das Wort von Hercule Poirot. Sie wollen unterzeichnen? Gut. Hastings, seien Sie so gut und ziehen Sie das linke Rouleau halb hoch. Das ist das verabredete Zeichen, dass Mr Radnor das Haus unbelästigt verlassen darf.«


      Fluchend und tobend stürzte Radnor aus dem Zimmer. Poirot nickte sanft.


      »Ein Feigling! Ich hab’s ja gewusst.«


      »Wie mir scheint, Poirot, haben Sie sich einer strafbaren Handlung schuldig gemacht«, rief ich zornig. »Sie predigen immer gegen Gefühle. Und hier lassen Sie einen gefährlichen Verbrecher aus schierer Sentimentalität entkommen.«


      »Das war keine Sentimentalität – das war Raffinesse«, erwiderte Poirot. »Sehen Sie denn nicht, mein Freund, dass wir nicht den geringsten Beweis gegen ihn haben? Soll ich mich etwa hinstellen und zu zwölf sturen Männern von Cornwall sagen: ›Ich, Hercule Poirot, weiß, dass er es getan hat?‹ Sie würden mich auslachen. Nein, mit List und Furcht musste man ihm das Geständnis abringen. Anders ging’s nicht. Die beiden Bummelanten draußen auf der Straße passten gut ins Tableau. Ziehen Sie nur das Rouleau wieder herunter, Hastings, das gehörte auch mit zur Maskerade.


      Na ja, unser Wort müssen wir halten. Vierundzwanzig Stunden habe ich gesagt, nicht wahr? Vierundzwanzig Stunden muss also der arme Pengelley noch länger Angst schwitzen und das hat er redlich verdient, denn er hat tatsächlich seine Frau betrogen, und Sie wissen ja, ich halte große Stücke aufs Familienleben. Vierundzwanzig Stunden – und dann? Der Arm von Scotland Yard ist lang! Man wird den Burschen schon kriegen, mon ami, man wird ihn kriegen!«


    

  


  
    
      Poirot und der Kidnapper

    


    
       

    


    
      »Sie müssen die Gefühle einer Mutter verstehen«, sagte Mrs Waverly vielleicht zum sechsten Mal.

    


    
      Sie sah Poirot flehend an. Mein kleiner Freund, der mit einer verzweifelten Mutter immer Mitleid hatte, machte ein paar beschwichtigende Gesten.


      »Aber ja, aber ja, ich verstehe vollkommen. Vertrauen Sie nur Papa Poirot.«


      »Die Polizei – «, begann Mr Waverly.


      Seine Frau schob seinen Einwurf mit einer Handbewegung beiseite. »Ich will nichts mehr mit der Polizei zu tun haben. Wir haben ihr vertraut und was hat sie erreicht? Aber ich habe so viel von Monsieur Poirot und den großartigen Dingen gehört, die er vollbracht hat, dass ich überzeugt bin, er kann uns helfen. Die Gefühle einer Mutter…«


      Poirot verhinderte mit einer hastigen, sehr ausdrucksvollen Geste, dass sie wiederholte, was sie schon so oft gesagt hatte. Mrs Waverlys Erregung war offensichtlich aufrichtig, aber sie passte nicht zu ihren klugen, ziemlich harten Gesichtszügen. Als ich später erfuhr, dass sie die Tochter eines bekannten Stahlindustriellen aus Birmingham war, der sich vom Büroboten zu seiner derzeitigen Stellung hochgearbeitet hatte, wurde mir klar, dass sie viele der väterlichen Eigenschaften geerbt hatte.


      Mr Waverly war ein großer, blühend und freundlich aussehender Mann. Er stand mit breit gespreizten Beinen da und sah wie die Verkörperung eines Landjunkers aus. »Ich vermute, Sie wissen alles über die Sache, Monsieur Poirot?«


      Die Frage war fast überflüssig. Seit einigen Tagen berichtete jede Zeitung ausführlich über die sensationelle Entführung des kleinen Johnnie Waverly, des dreijährigen Sohnes und Erben von Marcus Waverly, »Waverly Court«, Surrey. Die Waverlys waren eine der ältesten Familien Englands.


      »Die wesentlichen Tatsachen kenne ich natürlich, aber ich bitte Sie, mir noch einmal die ganze Geschichte zu erzählen, Monsieur. Und in allen Einzelheiten.«


      »Tja, angefangen hat es, glaube ich, vor zehn Tagen, als ich einen anonymen Brief bekam – immer eine grässliche Sache –, aus dem ich nicht schlau wurde. Der Schreiber hatte die Unverschämtheit, fünfundzwanzigtausend Pfund von mir zu verlangen – fünfundzwanzigtausend Pfund, Monsieur Poirot! Falls ich nicht zahlte, drohte er Johnnie zu entführen. Selbstverständlich warf ich den Zettel sofort in den Papierkorb. Hielt ihn für einen albernen Scherz. Fünf Tage später bekam ich den nächsten Brief: ›Wenn Sie nicht zahlen, wird Ihr Sohn am Neunundzwanzigsten entführt.‹ Das war am Siebenundzwanzigsten. Ada machte sich Sorgen, aber ich brachte es einfach nicht fertig, die Sache ernst zu nehmen. Verdammt nochmal, wir leben schließlich in England! Hier werden keine Kinder entführt und Lösegelder erpresst.«


      »Nun, es ist gewiss nicht landesüblich«, sagte Poirot. »Fahren Sie fort, Monsieur.«


      »Ada ließ mir keine Ruhe, also trug ich – wobei ich mir ein bisschen albern vorkam – die Sache Scotland Yard vor. Auch dort schien man sie nicht ernst zu nehmen und neigte – wie ich – zu der Überzeugung, dass es ein dummer Scherz sei. Am Achtundzwanzigsten bekam ich einen dritten Brief. ›Sie haben nicht gezahlt. Ihr Sohn wird morgen, am Neunundzwanzigsten, um zwölf Uhr mittags entführt. Es kostet Sie fünfzigtausend, ihn zurückzubekommen.‹ Ich fuhr wieder zu Scotland Yard. Diesmal war man dort mehr beeindruckt. Man schien der Meinung zu sein, dass die Briefe von einem Verrückten stammten und zum angegebenen Zeitpunkt etwas geschehen könnte. Man versicherte mir, man werde alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen treffen. Inspektor McNeil wollte am nächsten Morgen mit einer ausreichenden Anzahl seiner Leute nach ›Waverly Court‹ kommen, um uns Polizeischutz zu geben.


      Ich fuhr sehr erleichtert nachhause. Wir hatten schon das Gefühl, uns im Belagerungszustand zu befinden. Ich ordnete an, dass kein Unbekannter hereingelassen und niemand aus dem Haus gehen dürfe. Der Abend verlief ohne Zwischenfall, aber am nächsten Morgen fühlte meine Frau sich ernstlich krank. Ihr Zustand beunruhigte mich und ich ließ Dr. Dakers holen. Die Krankheitssymptome erschienen ihm rätselhaft. Obwohl er zögerte anzudeuten, dass sie vergiftet worden sei, merkte ich, dass er diese Möglichkeit in Betracht zog. Es bestehe keine Gefahr, versicherte er mir, aber es würde einen oder zwei Tage dauern, bis sie wieder gesund sei. Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, entdeckte ich zu meinem Erstaunen einen an mein Kopfkissen gehefteten Zettel. Es war dieselbe Handschrift wie die in den Briefen. Nur drei Worte: ›Um zwölf Uhr.‹


      Da sah ich rot, Monsieur Poirot, das gebe ich zu. Jemand im Haus war in die Sache verwickelt, einer der Dienstboten. Ich ließ alle heraufkommen und hielt ihnen eine Standpauke. Sie verraten sich nie gegenseitig. Es war Miss Collins, die Gesellschafterin meiner Frau, die mir mitteilte, sie habe am frühen Morgen Johnnies Kinderschwester die Zufahrt hinunterlaufen gesehen. Ich sagte es ihr auf den Kopf zu und sie brach zusammen. Sie hatte das Kind in der Obhut eines Mädchens zurückgelassen und sich aus dem Haus geschlichen, um sich mit – einem Mann zu treffen. Eine schöne Bescherung! Sie leugnete, den Zettel an mein Kopfkissen geheftet zu haben. Vielleicht sagt sie sogar die Wahrheit. Ich weiß es nicht. Ich wusste nur, ich konnte es nicht riskieren, dass die Kinderschwester meines Sohnes an der Verschwörung beteiligt war. Einer der Angestellten war darin verwickelt, davon war ich überzeugt. Schließlich verlor ich die Geduld und warf die ganze Bande hinaus, die Kinderschwester und alle andern. Ich gab ihnen eine Stunde Zeit, ihr Bündel zu schnüren und das Haus zu verlassen.«


      Mr Waverlys rotes Gesicht war in der Erinnerung an seinen gerechten Zorn um zwei Schattierungen röter geworden.


      »War das nicht ein bisschen unbesonnen, Monsieur?«, meinte Poirot. »Woher wollten Sie wissen, dass Sie damit nicht dem Gegner in die Hände spielten?«


      Mr Waverly sah ihn starr an. »Das glaube ich nicht. Die ganze Bande hinauswerfen, das war mein einziger Gedanke. Ich telegrafierte nach London, man solle mir bis zum Abend eine neue Mannschaft schicken. Inzwischen würden nur Leute im Haus sein, denen ich vertrauen könne, die Sekretärin meiner Frau, Miss Collins, und Tredwell, der Butler, der schon seit meiner Kindheit bei uns ist.«


      »Und wie lange ist diese Miss Collins bei Ihnen?«


      »Erst ein Jahr«, sagte Mrs Waverly. »Sie ist mir als Sekretärin und Gesellschafterin unentbehrlich, und außerdem ist sie eine sehr tüchtige Haushälterin.«


      »Die Kinderschwester?«


      »Sie war sechs Monate bei uns und sie hatte ausgezeichnete Referenzen. Trotzdem habe ich sie nie so recht gemocht, obwohl Johnnie sehr an ihr hing.«


      »Aber als es zur Katastrophe kam, war sie nicht mehr hier, wenn ich das richtig verstanden habe. Fahren Sie bitte fort, Mr Waverly.«


      Mr Waverly nahm seinen Bericht wieder auf.


      »Inspektor McNeil kam gegen halb elf. Das Personal hatte das Haus bereits verlassen. Er war mit den internen Maßnahmen sehr zufrieden und postierte mehrere seiner Männer im Park, sodass sie alle Zugänge zum Haus beobachten konnten. Er versicherte mir, dass wir, wenn das Ganze kein Schwindel sei, den geheimnisvollen Briefschreiber zweifellos erwischen würden.


      Ich hatte Johnnie bei mir und ging mit ihm und dem Inspektor in ein Zimmer, das wir die Ratsstube nennen. Der Inspektor schloss die Tür ab. In dem Zimmer steht eine große Standuhr, und während die Zeiger langsam auf die Zwölf vorrückten, muss ich gestehen, dass ich entsetzlich nervös wurde. Die Uhr gab ein schnarrendes Geräusch von sich und begann dann zu schlagen. Ich drückte Johnnie fest an mich, denn ich hatte das Gefühl, der Mann könnte – sogar vom Himmel fallen. Die Uhr schlug zum letzten Mal und gleichzeitig hörten wir draußen einen großen Tumult – Schreien und Hin-und-her-Laufen. Der Inspektor riss das Fenster auf. Sein Polizist kam herbeigelaufen.


      ›Wir haben ihn, Sir!‹, keuchte er. ›Er wollte sich durch die Büsche ans Haus anschleichen. Er hat genug Betäubungsmittel bei sich, um uns alle einzuschläfern.‹


      Wir liefen auf die Terrasse, wo zwei Polizisten einen brutal aussehenden Kerl in schäbiger Kleidung festhielten, der sich drehte und wendete und vergeblich versuchte zu entkommen. Ein Polizist reichte uns ein offenes Päckchen, das dem Gefangenen abgenommen worden war. Es enthielt einen Wattebausch und eine Flasche Chloroform. Mein Blut begann zu kochen, als ich das sah. Außerdem enthielt das Päckchen eine Nachricht für mich. Sie lautete: ›Sie hätten zahlen sollen. Das Lösegeld für Ihren Sohn beträgt jetzt fünfzigtausend Pfund. Trotz Ihrer Vorsichtsmaßnahmen wurde er am Neunundzwanzigsten um zwölf Uhr entführt, wie angekündigt.‹


      Ich lachte vor Erleichterung laut auf, aber im selben Augenblick hörte ich einen Motor aufheulen und jemand laut rufen. Ich wandte den Kopf. Die Zufahrt hinunter, auf das südliche Pförtnerhaus zu, raste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit ein flacher, langer grauer Wagen. Es war der Fahrer, der gerufen hatte. Aber nicht das erschreckte mich fast zu Tode, sondern der Anblick von Johnnies flachsblonden Locken. Das Kind saß neben dem Mann im Wagen.


      Der Inspektor fluchte laut.


      ›Das Kind war doch eben noch hier!‹, rief er und sah uns nacheinander an. Wir waren alle da. Ich, Tredwell, Miss Collins. ›Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen, Mr Waverly?‹


      Ich überlegte, versuchte mich zu erinnern. Als der Polizist uns gerufen hatte, war ich mit dem Inspektor hinausgelaufen und hatte Johnnie ganz vergessen.


      Und dann hörten wir einen Ton, der uns erschrocken zusammenzucken ließ, das Läuten einer Kirchenglocke aus dem Dorf. Mit einem Ausruf zog der Inspektor seine Uhr aus der Tasche. Es war Punkt zwölf. Wie auf Befehl liefen wir gleichzeitig in die Ratsstube. Die Standuhr zeigte zehn Minuten nach der vollen Stunde. Jemand musste sie heimlich vorgestellt haben, denn ich habe noch nie erlebt, dass sie vor- oder nachgegangen wäre. Sie zeigt die Zeit auf die Minute genau an.«


      Mr Waverly unterbrach sich. Poirot lächelte in sich hinein und zog eine kleine Matte wieder gerade, die der besorgte Vater verschoben hatte.


      »Ein hübsches, kleines Problem«, murmelte er, »kompliziert und reizvoll. Ich werde den Fall mit Vergnügen für Sie untersuchen. Er wurde wahrhaftig à merveille geplant.«


      Mrs Waverly sah ihn vorwurfsvoll an. »Aber mein Junge!«, jammerte sie.


      Poirot machte ein würdevolles Gesicht und sah wieder wie die Verkörperung des Mitleids aus. »Er ist gesund und munter, Madame. Seien Sie versichert, dass diese Lumpen ihn hüten werden wie ihren Augapfel. Schließlich ist er für sie der Truthahn – nein, die Gans, die goldene Eier legt.«


      »Monsieur Poirot, ich bin überzeugt, dass es für uns nur eine Möglichkeit gibt – wir müssen zahlen. Ich war zuerst dagegen, doch jetzt! Die Gefühle einer Mutter…«


      »Aber wir haben Monsieur nicht weiterberichten lassen!«, rief Poirot hastig.


      »Ich nehme an, den Rest kennen Sie ziemlich genau aus den Zeitungen«, sagte Mr Waverly. »Selbstverständlich hängte Inspektor McNeil sich sofort ans Telefon und gab die Beschreibung des Wagens und des Mannes durch. Die Fahndung wurde eingeleitet. Zuerst sah es aus, als käme alles rasch wieder in Ordnung. Ein Wagen, auf den die Beschreibung zutraf, mit einem Mann und einem kleinen Jungen darin war durch mehrere Dörfer gekommen und wie es schien nach London unterwegs. Als der Fahrer einmal anhielt, war jemandem aufgefallen, dass das Kind geweint und sich offensichtlich vor seinem Begleiter gefürchtet hatte. Als Inspektor McNeil mir mitteilte, der Wagen sei gehalten und der Mann festgenommen worden, wurde mir fast übel vor Erleichterung. Sie kennen die Fortsetzung der Geschichte. Der Junge war nicht Johnnie und der Mann ein leidenschaftlicher Autofahrer und sehr kinderlieb. Er hatte den Jungen, der in Edenswell – einem Dorf, ungefähr fünfzehn Meilen von hier – auf der Straße gespielt hatte, aus reiner Nettigkeit ein Stück mitgenommen. Dank der überheblichen Selbsteinschätzung der Polizei wurden alle Spuren verwischt. Hätte man nicht hartnäckig den falschen Wagen verfolgt, wäre der Junge vielleicht gefunden worden.«


      »Beruhigen Sie sich, Monsieur, die Polizei hat tapfere und intelligente Männer. Es war ein begreiflicher Irrtum. Und der Plan war auch sehr schlau ausgedacht. Was den Mann anbetrifft, der in Ihrem Park festgenommen wurde, so besteht, wenn ich recht unterrichtet bin, seine einzige Verteidigung bisher in hartnäckigem Leugnen. Er behauptet, er habe Nachricht und Päckchen nur auf ›Waverly Court‹ abgeben sollen. Der Mann, der ihm beides gab, habe ihm auch einen Zehnshillingschein in die Hand gedrückt und einen zweiten versprochen, wenn er die Sachen pünktlich zehn Minuten vor zwölf abliefere. Er solle durch den Park zum Haus gehen und am Nebeneingang klopfen.«


      »Ich glaube kein Wort davon«, erklärte Mrs Waverly empört. »Es sind lauter Lügen.«


      »En vérité – es ist eine dünne Geschichte«, sagte Poirot nachdenklich. »Doch bisher konnte man sie noch nicht erschüttern. Soviel ich weiß, hat er auch jemanden beschuldigt?«


      Er sah Mr Waverly fragend an und der Vater des entführten Kindes wurde wieder beängstigend rot.


      »Der Kerl hatte die Frechheit zu behaupten, er erkenne in Tredwell den Mann wieder, der ihm das Päckchen übergab. ›Er hat sich aber den Schnurrbart abrasiert.‹ Tredwell, der schon auf unserem Gut geboren wurde!«


      Poirot lächelte leicht über die Entrüstung des Landedelmannes. »Aber Sie haben doch selbst einen Hausbewohner beschuldigt, bei der Entführung mitgeholfen zu haben.«


      »Ja, aber nicht Tredwell.«


      »Und Sie, Madame?«, fragte Poirot plötzlich Mrs Waverly.


      »Es kann nicht Tredwell gewesen sein, der diesem Landstreicher Brief und Päckchen übergab – wenn es überhaupt jemand getan hat, was ich nicht glaube. Er sagt, er habe beides um zehn Uhr bekommen. Um zehn Uhr war Tredwell mit meinem Mann im Rauchzimmer.«


      »Konnten Sie denn das Gesicht des Mannes in dem grauen Wagen sehen? Ähnelte es Tredwell in irgendeiner Beziehung?«


      »Ich war zu weit entfernt, um das Gesicht zu sehen.«


      »Wissen Sie, ob Tredwell einen Bruder hat?«


      »Er hatte mehrere, doch sie sind alle tot. Der letzte ist im Krieg gefallen.«


      »Ich kann mir vom Park von ›Waverly Court‹ noch kein genaues Bild machen. Der Wagen, sagten Sie, fuhr zum südlichen Pförtnerhaus. Gibt es noch einen Eingang?«


      »Ja, beim östlichen Pförtnerhaus, wie wir es nennen. Man sieht es von der anderen Seite des Hauses.«


      »Es kommt mir sehr merkwürdig vor, dass niemand gesehen haben will, wie der Wagen in den Park fuhr.«


      »Es gibt da ein altes Wegerecht und eine Zufahrt zu einer Kapelle. Es fahren ziemlich viele Wagen bei uns durch. Der Mann muss sein Auto an einer günstig gelegenen Stelle abgestellt haben und genau dann zum Haus gelaufen sein, als wegen des Landstreichers Alarm gegeben wurde und wir alle abgelenkt waren.«


      »Es sei denn, er war bereits im Haus«, überlegte Poirot laut. »Wo könnte er sich versteckt haben?«


      »Nun ja, wir haben das Haus vorher natürlich nicht gründlich untersucht. Es schien nicht nötig zu sein. Er hätte sich schon irgendwo verstecken können, aber wer hätte ihn hereinlassen sollen?«


      »Davon später. Erledigen wir eines nach dem anderen, gehen wir methodisch vor. Gibt es im Haus kein besonderes Versteck? ›Waverly Court‹ ist ein altes Gebäude und da gibt es manchmal Geheimkammern, in denen sich zur Zeit der Katholikenverfolgung Priester versteckten.«


      »Bei Gott, ein solches Priesterversteck existiert tatsächlich! Man betritt es durch eine Geheimtür in der Täfelung der Halle.«


      »Ist diese Tür in der Nähe der Ratsstube?«


      »Unmittelbar daneben.«


      »Voilà!«


      »Aber außer meiner Frau und mir weiß niemand etwas davon.«


      »Tredwell?«


      »Er könnte davon gehört haben.«


      »Miss Collins?«


      »Ich habe das Versteck ihr gegenüber nie erwähnt.«


      Poirot dachte eine Weile nach.


      »Nun, Monsieur, als Nächstes muss ich mir ›Waverly Court‹ ansehen. Ist es Ihnen recht, wenn ich heute Nachmittag hinauskomme?«


      »So bald wie möglich, bitte, Monsieur Poirot!«, rief Mrs Waverly. »Hier, lesen Sie das noch einmal.«


      Sie drückte ihm die letzte Nachricht des Entführers in die Hand, die die Waverlys am Morgen erhalten hatten und die der unmittelbare Anlass für sie gewesen war, Poirot sofort aufzusuchen. Sie enthielt gut durchdachte und sehr genaue Anweisungen für die Geldübergabe und schloss mit der Drohung, dass der Junge jeden Verrat mit dem Leben bezahlen werde. Es war deutlich zu merken, dass die Liebe zum Geld mit Mrs Waverlys Mutterliebe im Streit lag, Letztere jedoch immer mehr an Boden gewann.


      Poirot hielt Mrs Waverly noch einen Augenblick zurück, nachdem ihr Mann gegangen war.


      »Sagen Sie mir bitte die Wahrheit, Madame. Teilen Sie das Vertrauen Ihres Gatten in Butler Tredwell?«


      »Ich habe nichts gegen ihn, Monsieur Poirot, ich kann mir auch nicht vorstellen, wie er in diese Sache verwickelt ist, aber – nun ja, ich habe ihn nie gemocht. Nie!«


      »Noch etwas, Madame, können Sie mir die Adresse der Kinderschwester Ihres Sohnes geben?«


      »Netherall Road 149 in Hammersmith. Sie vermuten doch nicht…«


      »Ich vermute nie etwas. Ich lasse nur die kleinen grauen Zellen für mich arbeiten und manchmal – manchmal habe ich eine kleine Idee.«


      Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, kehrte Poirot zu mir zurück.


      »Madame hat den Butler nie gemocht. Das ist interessant, nicht wahr, Hastings?«


      Ich ließ mich nicht aufs Glatteis führen. Poirot hat mich schon so oft getäuscht, dass ich jetzt auf der Hut bin. Irgendwo gibt es bei ihm immer eine Überraschung.


      Nachdem er sorgfältig Toilette gemacht hatte, brachen wir zur Netherall Road auf. Wir hatten Glück und trafen Miss Jessie Withers zuhause an. Eine Frau mit einem freundlichen Gesicht, ungefähr fünfunddreißig, tüchtig und selbstsicher. Ich konnte nicht glauben, dass sie mit dem Fall etwas zu tun hatte. Sie war bitterböse über die Art und Weise ihrer Entlassung, gab jedoch zu, dass sie im Unrecht gewesen sei. Sie war mit einem Maler und Dekorateur verlobt, der zufällig in der Nachbarschaft gearbeitet hatte, und war hinausgelaufen, um ihn zu treffen. Das schien mir eine durchaus natürliche Sache zu sein. Ich konnte Poirot nicht verstehen. Alle Fragen, die er stellte, kamen mir so belanglos vor. Sie drehten sich hauptsächlich um den Tagesablauf auf »Waverly Court«. Ich langweilte mich und war froh, als Poirot sich verabschiedete.


      »Ein Kind zu entführen, ist eine einfache Sache, mon ami«, stellte er fest, während er in der Hammersmith Road einem Taxi winkte. Er wies den Fahrer an, uns zur Waterloo Station zu bringen. »Dieses Kind hätte in den letzten drei Jahren an jedem Tag, den Gott werden ließ, ohne Schwierigkeiten gekidnappt werden können.«


      »Ich sehe nicht, dass uns das viel weiterbringt«, erwiderte ich kühl.


      »Au contraire, es bringt uns einen Riesenschritt weiter, wirklich, einen Riesenschritt! Wenn Sie schon eine Krawattennadel tragen müssen, mein lieber Hastings, dann stecken Sie sie bitte genau in die Mitte Ihrer Krawatte. Im Moment sitzt sie etwas zu weit rechts.«

    


    
       


      »Waverly Court« war ein schöner alter Landsitz und erst kürzlich mit Geschmack und großer Sorgfalt renoviert worden. Mr Waverly zeigte uns die Ratsstube, die Terrasse und alle anderen Örtlichkeiten, die mit dem Fall zusammenhingen. Schließlich drückte er in der Halle auf Poirots Bitte hin auf eine Feder in der Wand, ein Stück der Täfelung glitt zur Seite, und wir gelangten durch einen kurzen Korridor in das Priesterversteck.

    


    
      »Es ist nichts drin, wie Sie sehen«, sagte Waverly.


      Der winzige Raum war tatsächlich kahl, es gab nicht einmal eine menschliche Fußspur auf dem Boden. Ich ging zu Poirot, der sich in der Ecke aufmerksam über mehrere Abdrücke beugte.


      »Wofür halten Sie das, mein Freund?«


      Die vier Abdrücke waren dicht beieinander.


      »Ein Hund!«, rief ich.


      »Ein sehr kleiner Hund, Hastings.«


      »Ein Spitz.«


      »Kleiner als ein Spitz.«


      »Ein Griffen?«, fragte ich zweifelnd.


      »Sogar noch kleiner als ein Griffen. Eine Rasse, die dem Zuchtverband unbekannt ist.«


      Ich sah ihn an. Sein Gesicht strahlte vor Erregung und Zufriedenheit.


      »Ich habe Recht gehabt«, murmelte er. »Ich wusste, dass ich Recht hatte. Kommen Sie, Hastings.«


      Als wir wieder in der Halle standen und die Täfelung sich hinter uns schloss, kam eine junge Dame aus einer Tür fast am Ende des Korridors. Mr Waverly stellte sie uns vor. »Miss Collins.«


      Miss Collins war ungefähr dreißig, energisch und lebhaft. Sie hatte helles, ziemlich glanzloses Haar und trug einen Kneifer.


      Auf Poirots Bitte begleitete sie uns in ein kleines Frühstückszimmer, wo er sie sehr eingehend über das Personal befragte. Vor allem über Tredwell. Sie gab zu, dass sie den Butler nicht mochte.


      »Er tut so vornehm«, erklärte sie ihre Abneigung.


      Dann wandten sie sich der Frage zu, was Mrs Waverly am Abend des Achtundzwanzigsten gegessen hatte. Miss Collins sagte, sie habe oben in ihrem Wohnzimmer die gleichen Speisen zu sich genommen, sei jedoch nicht erkrankt. Als sie gehen wollte, stieß ich Poirot leicht an. »Der Hund«, flüsterte ich.


      »Ach ja, der Hund!« Er lächelte breit. »Hält man hier übrigens Hunde, Mademoiselle?«


      »Ja, draußen im Zwinger gibt es zwei Apportierhunde.«


      »Nein, ich meine einen kleinen Hund, eher einen Spielzeughund.«


      »Nein, so was gibt es ganz bestimmt nicht.«


      Poirot erlaubte ihr zu gehen. Während er auf den Klingelknopf drückte, sagte er: »Sie lügt, die gute Mademoiselle Collins. Wahrscheinlich würde ich es an ihrer Stelle auch tun. Und jetzt der Butler.«


      Tredwell war eine würdevolle Erscheinung. Er erzählte seine Geschichte sehr selbstbewusst. Sie war im Wesentlichen dieselbe wie die von Mr Waverly. Er gab zu, dass er das Geheimnis des Priesterverstecks kannte.


      Als er sich, hoheitsvoll bis zuletzt, schließlich zurückzog, begegnete ich Poirots fragendem Blick.


      »Wie sehen Sie die ganze Sache, Hastings?«


      »Und wie sehen Sie sie?«, parierte ich.


      »Wie vorsichtig Sie werden. Nie, niemals werden die grauen Zellen funktionieren, wenn man sie nicht reizt. Ach, aber ich will Sie nicht necken. Ziehen wir gemeinsam unsere Schlüsse. Welche Punkte kommen uns besonders schwierig vor?«


      »Mir ist eines aufgefallen«, sagte ich. »Warum hat der Mann, der das Kind entführte, den Park durch das südliche Tor verlassen, statt durch das östliche, wo niemand ihn gesehen hätte?«


      »Das ist ein sehr guter Punkt, Hastings, ein ausgezeichneter sogar. Ich füge einen zweiten hinzu. Warum hat er die Waverlys vorher gewarnt? Warum hat er das Kind nicht einfach entführt und Lösegeld verlangt?«


      »Weil sie hofften, das Geld zu bekommen, ohne in Aktion treten zu müssen.«


      »Aber es war höchst unwahrscheinlich, dass das Geld nur auf eine Drohung hin bezahlt werden würde.«


      »Man wollte die Aufmerksamkeit auf zwölf Uhr lenken, damit der echte Entführer während des allgemeinen Durcheinanders bei der Festnahme des Landstreichers unbemerkt sein Versteck verlassen und mit dem Kind entkommen konnte.«


      »Das ändert nichts an der Tatsache, dass etwas erschwert wurde, das ganz einfach war«, wandte Poirot ein. »Hätten sie weder das genaue Datum noch die genaue Zeit angegeben, hätten sie nur ihre Chance abzuwarten brauchen. Nichts einfacher, als den Jungen in einem Auto zu entführen, während er mit der Kinderschwester im Freien war.«


      »Ja-a«, räumte ich zweifelnd ein.


      »Tatsächlich wird hier mit Absicht eine Posse aufgeführt. Nähern wir uns der Frage von einer anderen Seite. Alles weist darauf hin, dass es im Haus einen Komplizen gegeben hat. Punkt eins: die geheimnisvolle Vergiftung von Mrs Waverly. Punkt zwei: der Brief, der auf dem Kopfkissen festgesteckt war. Punkt drei: die Uhr, die zehn Minuten vorgestellt wurde. All das kann nur ein Hausbewohner getan haben. Und dazu kommt noch eine Tatsache, die Ihnen entgangen sein dürfte. Im Priesterversteck gab es keinen Staub. Es war mit einem Besen ausgefegt worden.


      Nun weiter! Wir haben vier Leute im Haus. Die Kinderschwester können wir ausschließen, denn es wäre ihr zwar möglich gewesen, Punkt eins bis drei zu erledigen, aber das Priesterversteck hätte sie nicht ausfegen können. Vier Leute also. Mr und Mrs Waverly, Butler Tredwell und Miss Collins. Nehmen wir uns zuerst Miss Collins vor. Wir können kaum etwas gegen sie vorbringen, außer dass wir nicht viel über sie wissen, sie offensichtlich eine intelligente junge Frau und erst etwas länger als ein Jahr im Haus ist.«


      »Sie sagten, sie hätte wegen des Hundes gelogen«, erinnerte ich ihn.


      »Ach ja, der Hund.« Poirot lächelte merkwürdig. »Wenden wir uns jetzt Tredwell zu. Es gibt da ein paar verdächtige Tatsachen, die gegen ihn sprechen. Erstens behauptet der Landstreicher, es sei Tredwell gewesen, der ihm im Dorf das Päckchen gab.«


      »Aber für diesen Punkt kann Tredwell ein Alibi vorweisen.«


      »Trotzdem hätte er Mrs Waverly vergiften, die Nachricht auf das Kissen legen, die Uhr vorstellen und das Priesterversteck ausfegen können. Andererseits ist er hier geboren und für den Dienst bei den Waverlys erzogen worden. Es scheint absolut unwahrscheinlich, dass er bei der Entführung des Sohnes des Hauses mitspielen würde. Das passt nicht ins Bild.«


      »Was passt dann?«


      »Wir müssen logisch vorgehen – so absurd es auch scheinen mag. Beschäftigen wir uns kurz mit Mrs Waverly. Aber sie ist reich, das Geld gehört ihr. Mit ihrem Geld wurde der Besitz renoviert. Sie hätte keinen Grund, ihren eigenen Sohn zu entführen und an sich selbst Lösegeld zu bezahlen. Ihr Mann hingegen ist in einer anderen Lage. Er hat eine reiche Frau. Das ist nicht dasselbe, als wenn man selbst vermögend wäre. Ich habe so die kleine Idee, dass die Dame sich nur ungern von ihrem Geld trennt, es sei denn, aus einem sehr guten Grund. Aber Mr Waverly, das sieht man sofort, versteht zu leben.«


      »Unmöglich!«, rief ich.


      »Aber gar nicht! Wer schickt das Personal weg? Mr Waverly. Er kann die Briefe schreiben, seine Frau vergiften, die Uhr vorstellen und seinem getreuen Gefolgsmann Tredwell ein ausgezeichnetes Alibi geben. Tredwell hat Mrs Waverly nie gemocht. Er ist seinem Herrn ergeben und bereit, seinen Befehlen bedingungslos zu gehorchen. Sie sind zu dritt in diese Sache verwickelt. Waverly, Tredwell und ein Freund von Waverly. Das ist der Fehler, den die Polizei begangen hat. Sie hat sich nicht näher nach dem Mann erkundigt, der den grauen Wagen mit dem falschen Kind darin gefahren hat. Er war der dritte Mann. Er liest in einem Dorf in der Nähe ein Kind auf, einen Jungen mit flachsblonden Locken. Er fährt durch das östliche Tor herein und genau im richtigen Augenblick winkend und rufend durch das südliche Tor wieder hinaus. Man kann weder sein Gesicht noch die Wagennummer erkennen, also natürlich auch nicht das Gesicht des Kindes. Dann legt er eine falsche Spur, die nach London führt. In der Zwischenzeit hat Tredwell seine Aufgabe erledigt, indem er dafür sorgte, dass ein Vagabund Päckchen und Nachricht abliefert. Sein Herr kann ihm ein Alibi geben, falls er, was höchst unwahrscheinlich ist, von dem Mann wiedererkannt wird, obwohl er sich einen falschen Schnurrbart angeklebt hatte. Und nun zu Mr Waverly. Sobald draußen der Tumult anfängt und der Inspektor hinausstürzt, bringt er seinen Sohn schnell ins Priesterversteck und läuft hinter McNeil her. Im Lauf des Tages, wenn der Inspektor fort und Miss Collins aus dem Weg ist, wird es für Waverly nicht schwer sein, das Kind in seinem eigenen Wagen an einen sicheren Ort zu bringen.«


      »Aber was ist mit dem Hund?«, fragte ich. »Und warum hat Miss Collins gelogen?«


      »Das war nur ein kleiner Scherz von mir. Ich fragte sie, ob es im Haus Spielzeughunde gebe, und sie sagte Nein. Aber es gibt sie – im Kinderzimmer. Mr Waverly hat nämlich ein paar ins Priesterversteck gelegt, damit Johnnie sich die Zeit vertreiben konnte und ruhig blieb.«


      »Monsieur Poirot!« Mr Waverly betrat den Raum. »Haben Sie etwas entdeckt? Haben Sie einen Anhaltspunkt, wohin man den Jungen gebracht hat?«


      Poirot reichte ihm einen Bogen Papier. »Hier ist die Adresse.«


      »Aber das ist ein leeres Blatt.«


      »Weil ich hoffe, dass Sie die Adresse aufschreiben.«


      »Was zum…« Mr Waverlys Gesicht wurde hochrot.


      »Ich weiß alles, Monsieur. Und ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit, den Jungen zurückzubringen. Ihr Einfallsreichtum wird sicherlich groß genug sein, das Wiederauftauchen des Kindes zu erklären. Andernfalls wird Mrs Waverly den genauen Ablauf der Ereignisse erfahren.«


      Mr Waverly sank in einen Sessel und vergrub das Gesicht in den Händen. »Er ist bei meiner alten Kinderfrau, ungefähr zehn Meilen von hier. Er ist glücklich und wird gut versorgt.«


      »Das bezweifle ich nicht. Wenn ich nicht glaubte, dass Sie im innersten Herzen ein guter Vater sind, wäre ich nicht bereit, Ihnen noch eine Chance zu geben.«


      »Der Skandal…«


      »Eben! Sie tragen einen alten, ehrenvollen Namen. Riskieren Sie so was lieber nicht wieder… Guten Abend, Mr Waverly. Ach, übrigens einen kleinen Rat: Kehren Sie auch immer in den Ecken.«


    

  


  
    
      Das Abenteuer des Kreuzkönigs

    


    
       

    


    
      »Die Wahrheit«, bemerkte ich, indem ich die Tägliche Rundschau beiseitelegte, »ist seltsamer als Dichtung!« Das war vielleicht keine originelle Bemerkung. Jedenfalls schien sie meinen Freund zu ärgern. Der kleine Mann neigte seinen eiförmigen Kopf zur Seite, klopfte ein nicht vorhandenes Stäubchen von seinen sorgfältig gebügelten Hosen und erklärte:

    


    
      »Wie tiefsinnig! Was für ein Denker ist doch mein Freund Hastings!«


      Ich schluckte meinen Ärger über diese unnötige Stichelei hinunter und tippte auf die Zeitung, die ich weggelegt hatte.


      »Haben Sie die Morgenzeitung gelesen?«


      »Jawohl. Und nach dem Lesen habe ich sie symmetrisch zusammengefaltet und nicht einfach auf den Boden geworfen, wie Sie es mit Ihrem beklagenswerten Mangel an Ordnung und Methode taten.«


      (Das ist das Schlimmste bei Poirot. Ordnung und Methode sind seine Götter, und auf sie führt er alle seine Erfolge zurück.)


      »Dann haben Sie also den Bericht über den Mord an dem Impresario Henry Reedburn gelesen. Daher meine Bemerkung. Nicht nur ist Wahrheit seltsamer als Dichtung – sie ist auch dramatischer. Man stelle sich nur die Oglanders vor, diese solide englische Familie der Mittelklasse: Vater, Mutter, Sohn und Tochter; typisch für Tausende von Familien im ganzen Land. Der Familienvater fährt jeden Tag in die City; die Frau sieht im Haus nach dem Rechten. Ihr Leben ist äußerst friedlich und völlig monoton. Gestern Abend saßen sie da nun in dem ordentlichen Salon ihrer Vorstadtvilla Daisymead in Streatham und spielten Bridge. Plötzlich, ohne jegliche Warnung, werden die Glastüren nach dem Garten aufgerissen, und eine Frau taumelt ins Zimmer. Auf ihrem grauseidenen Kleid leuchtet ein purpurroter Fleck. Sie äußert nur das eine Wort: MORD! und sinkt bewusstlos zu Boden. Sie erkennen – wahrscheinlich von den Zeitungsbildern her –, dass es Valerie Saintclair ist, die berühmte Tänzerin, die London kürzlich im Sturm erobert hat!«


      »Ist das Ihre eigene Beredsamkeit oder die der Täglichen Rundschau?«, fragte Poirot.


      »Die Tägliche Rundschau stand kurz vor dem Druck und begnügte sich mit den nackten Tatsachen. Aber die dramatischen Möglichkeiten dieser Geschichte fielen mir sofort auf.«


      Poirot nickte gedankenvoll. »Menschliche Natur und Drama sind eng miteinander verquickt. Aber – denken Sie daran! – Drama ist nicht immer da vorhanden, wo man es vermutet. Immerhin bin ich an dem Fall interessiert, da ich höchstwahrscheinlich hinzugezogen werde.«


      »Wirklich?«


      »Ja. Ein Herr telefonierte heute Morgen und kündigte mir den Besuch des Prinzen Paul von Mauranien an.«


      »Aber was hat denn der damit zu tun?«


      »Sie lesen wohl Ihre netten, kleinen englischen Skandalblätter nicht. Die mit den komischen Geschichten und solchen Rubriken wie: ›Eine kleine Maus hat gehört…‹ oder: ›Ein kleiner Vogel möchte gern wissen…‹ Sehen Sie, hier – «


      Ich folgte seinem kurzen, dicken Zeigefinger, als er über den Abschnitt glitt:

    


    
       


      »… ob der ausländische Prinz und die berühmte Tänzerin wirklich füreinander bestimmt sind. Und ob die Dame an ihrem neuen Diamantring Gefallen findet!«

    


    
       


      »Und nun zurück zu Ihrer so dramatischen Erzählung«, sagte Poirot. »Mademoiselle Saintclair war gerade auf dem Teppich des Salons von Daisymead ohnmächtig zusammengebrochen. Weiter, bitte.«

    


    
      Ich zuckte mit der Achsel. »Als Mademoiselle wieder zum Bewusstsein kam, murmelte sie ein paar Worte, und daraufhin machten sich die Oglanders – Vater und Sohn – auf den Weg. Der eine, um einen Arzt zu holen, der sich der jungen Dame annehmen sollte, die offenbar furchtbar unter dem Schock zu leiden schien; der andere, um den Vorfall bei der Polizei zu melden. Von der Polizeiwache ging der eine dann in Begleitung eines Polizisten zu Mr Reedburns prächtiger Villa Mon Désir, die nicht sehr weit von Daisymead liegt. Dort fanden sie den großen Mann, der, nebenbei gesagt, keinen besonders guten Ruf genießt, in der Bibliothek am Boden liegen. Sein Hinterkopf war eingeschlagen.«


      »Ich habe Ihren Redefluss wohl etwas eingedämmt. Verzeihen Sie mir, bitte«, sagte Poirot freundlich. »Ah, hier ist monsieur le prince!«


      Unser vornehmer Besucher wurde uns als Graf Feodor gemeldet. Er war ein etwas merkwürdig aussehender, großer, lebhafter Jüngling, der ein schwach ausgeprägtes Kinn, den berühmten Mauranberg-Mund und die dunklen, feurigen Augen eines Fanatikers hatte.


      »Monsieur Poirot?«


      Mein Freund verbeugte sich.


      »Monsieur, ich bin in großer Bedrängnis. Es ist so schrecklich, dass ich es gar nicht beschreiben kann – «


      Poirot machte eine beschwichtigende Bewegung mit der Hand. »Ich verstehe Ihre Besorgnis. Sie sind wohl mit Mademoiselle Saintclair sehr eng befreundet, nicht wahr?«


      Der Prinz erwiderte ganz schlicht: »Ich hoffe, sie zu meiner Frau zu machen.«


      Poirot richtete sich im Sessel auf, und seine Augen weiteten sich vor Erstaunen.


      Der Prinz fuhr fort: »Ich wäre nicht der Erste in meiner Familie, der eine morganatische Ehe einginge. Mein Bruder Alexander hat ebenfalls dem Kaiser gegenüber seinen Willen durchgesetzt. Wir leben in einem aufgeklärten Zeitalter, wo die alten Standesunterschiede keine Bedeutung mehr haben. Außerdem ist Mademoiselle in Wirklichkeit völlig ebenbürtig. Vielleicht ist Ihnen schon etwas über ihre Geschichte zu Ohren gekommen.«


      »Über ihre Herkunft sind zahlreiche romantische Gerüchte im Umlauf – was ja bei berühmten Tänzerinnen häufig der Fall ist. Manche sagen, sie sei die Tochter einer irischen Putzfrau; andere behaupten, ihre Mutter sei eine russische Großherzogin.«


      »Das Erstere ist natürlich Unsinn«, sagte der junge Mann. »Aber die zweite Geschichte stimmt. Obwohl Valerie zum Schweigen verpflichtet ist, hat sie mir gegenüber einige Andeutungen fallen lassen. Außerdem zeigt sie es in tausend kleinen Dingen. Ich glaube an Vererbung, Monsieur Poirot.«


      »Ich glaube ebenfalls daran«, sagte Poirot nachdenklich. »Ich habe manches Seltsame im Zusammenhang damit erlebt – moi qui vous parle… Doch nun zur Sache, monsieur le prince. Was kann ich für Sie tun? Was befürchten Sie? Sie gestatten mir ja wohl, dass ich offen mit Ihnen rede. Besteht irgendein Zusammenhang zwischen Mademoiselle Saintclair und dem Verbrechen? Sie hat Reedburn natürlich gekannt, nicht wahr?«


      »Ja. Er behauptete, in sie verliebt zu sein.«


      »Und sie?«


      »Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben.«


      Poirot sah ihn scharf an. »Hatte sie Ursache, ihn zu fürchten?«


      Der junge Mann zauderte ein wenig. »Es passierte da etwas Merkwürdiges. Haben Sie von Zara, der Hellseherin, gehört?«


      »Nein.«


      »Sie ist einfach wunderbar. Sie sollten sie mal konsultieren. Valerie und ich haben sie letzte Woche aufgesucht. Sie las uns aus den Karten. Valerie prophezeite sie Kummer – sie sprach von drohenden Wolken. Dann deckte sie die letzte Karte auf, die so genannte Deckkarte. Es war der Kreuzkönig. Sie sagte zu Valerie: ›Nehmen Sie sich in Acht. Ein Mann hat sie in seiner Gewalt. Sie fürchten ihn – durch ihn kommen Sie in große Gefahr. Sie wissen, wen ich meine?‹ Valerie war bis auf die Lippen erblasst. Sie nickte und sagte: ›Ja, ja, ich weiß.‹ Kurz darauf gingen wir fort. Die letzten Worte, die Zara an Valerie richtete, waren: ›Hüten Sie sich vor dem Kreuzkönig. Ihnen droht Gefahr!‹ Ich versuchte, etwas aus Valerie herauszubekommen. Aber sie wollte mir nichts sagen – sie beteuerte, dass alles in bester Ordnung sei. Seit gestern Abend jedoch bin ich fester denn je davon überzeugt, dass Valerie in besagtem Kreuzkönig Reedburn sah und dass er der Mann war, den sie fürchtete.«


      Der Prinz brach unvermittelt ab. »Nun können Sie wohl meine Aufregung verstehen, als ich heute Morgen die Zeitung aufschlug. Sollte Valerie etwa in einem Wutanfall – aber nein, es ist ganz ausgeschlossen!«


      Poirot erhob sich und klopfte dem jungen Mann beruhigend auf die Schulter. »Bitte, regen Sie sich nicht auf. Überlassen Sie die Sache mir.«


      »Sie wollen also nach Streatham gehen? Ich nehme an, Valerie ist immer noch dort in Daisymead – völlig geschwächt durch den Schock.«


      »Ich werde mich sofort auf den Weg machen.«


      »Ich habe alles vorbereitet – durch die Gesandtschaft. Sie haben überall freien Zutritt.«


      »Dann wollen wir aufbrechen – Hastings, Sie kommen doch mit, nicht wahr? Au revoir, monsieur le prince.«

    


    
       


      Mon Désir war eine außergewöhnlich schöne Villa, ganz modern und sehr komfortabel. Eine kurze Auffahrt führte von der Straße zur Haustür, und hinter dem Haus erstreckten sich ausgedehnte Gärten.

    


    
      Sobald wir den Namen des Prinzen Paul erwähnt hatten, führte uns der Butler, der die Tür öffnete, sofort in das Zimmer, wo die Tragödie sich ereignet hatte. Die Bibliothek war ein prächtiger Raum, der die ganze Länge des Hauses einnahm und ein Fenster an jedem Ende hatte; eins ging auf den Fahrweg und das andere auf den Garten. In der Nische des Gartenfensters hatte die Leiche gelegen. Sie war kurz zuvor entfernt worden, da die Polizei ihre Untersuchungen beendet hatte.


      »Das ist ärgerlich«, flüsterte ich Poirot zu. »Wer weiß, was für Indizien sie vernichtet haben.«


      Mein kleiner Freund lächelte. »Was Sie nicht sagen! Wie oft muss ich Sie darauf aufmerksam machen, dass die Indizien von innen kommen? In den kleinen grauen Zellen des Gehirns liegt die Lösung eines jeden Geheimnisses.«


      Er wandte sich an den Butler. »Ich nehme an, dass im Zimmer nichts angerührt worden ist, abgesehen von der Entfernung der Leiche.«


      »Nein, Sir. Es ist genauso geblieben, wie es gestern Abend war, als die Polizei kam.«


      »Diese Vorhänge zum Beispiel. Ich sehe, dass sie sich ganz vor der Fensternische zuziehen lassen. Ebenso vor dem anderen Fenster. Waren sie gestern Abend zugezogen?«


      »Ja, Sir. Ich ziehe sie jeden Abend zu.«


      »Dann muss Mr Reedburn sie selbst aufgezogen haben.«


      »Vermutlich, Sir.«


      »Wussten Sie, dass Mr Reedburn gestern Abend einen Besucher erwartete?«


      »Er hatte nichts davon erwähnt, Sir. Aber er gab Instruktionen, ihn nach dem Essen nicht zu stören. Sehen Sie, Sir, dort ist eine Tür, die aus der Bibliothek auf die Terrasse an der Seite des Hauses führt. Von dorther hätte er jeden hereinlassen können, ohne dass es bemerkt worden wäre.«


      »Pflegte er das zu tun?«


      »Ich glaube, Sir.«


      Poirot ging auf die fragliche Tür zu. Sie war nicht verschlossen. Er trat auf die Terrasse hinaus, die rechts an den Fahrweg grenzte; zur Linken reichte sie bis an eine rote Backsteinmauer.


      »Der Obstgarten, Sir. Etwas weiter hinten führt eine Tür hinein, aber sie wird stets um sechs Uhr abgeschlossen.«


      Poirot nickte und kehrte, vom Butler gefolgt, wieder in die Bibliothek zurück.


      »Haben Sie gestern Abend denn nichts gehört, als die Sache passierte?«


      »Nun, Sir, wir haben kurz vor neun wohl Stimmen in der Bibliothek gehört. Doch das war nichts Außergewöhnliches, besonders, wenn es sich um eine Damenstimme handelte. Aber natürlich hörten wir überhaupt nichts mehr, sobald wir im Dienstbotenflügel auf der anderen Seite des Hauses waren. Und um elf Uhr ungefähr kam die Polizei.«


      »Wie viele Stimmen haben Sie gehört?«


      »Das kann ich nicht sagen, Sir. Ich habe nur die Stimme der Dame gehört.«


      »So, so.«


      »Verzeihung, Sir, aber Dr. Ryan ist noch im Haus, falls Sie ihn gern sehen möchten.«


      Wir gingen begierig auf den Vorschlag ein, und nach wenigen Minuten gesellte sich der Doktor, ein heiterer Mann in mittleren Jahren, zu uns und gab Poirot jede gewünschte Auskunft. Reedburn hatte nahe am Fenster gelegen, mit dem Kopf dicht beim marmornen Fenstersitz. Er hatte zwei Wunden gehabt, eine zwischen den Augen und die andere, die tödliche, am Hinterkopf.


      »Lag er auf dem Rücken?«


      »Ja, da ist noch die Spur.« Er zeigte auf einen kleinen dunklen Fleck am Boden.


      »Hätte die Wunde am Hinterkopf nicht durch den Aufprall auf den Boden verursacht sein können?«


      »Unmöglich. Die Waffe, die benutzt worden ist, drang ziemlich tief in den Schädel ein.«


      Poirot blickte nachdenklich vor sich hin. In jeder Fensternische befand sich ein aus Marmor gehauener Sitz, dessen Armlehnen die Form eines Löwenkopfes hatten. Poirots Augen leuchteten plötzlich auf. »Wenn er nun rückwärts auf einen dieser vorspringenden Löwenköpfe geschlagen und dann zu Boden geglitten wäre, könnte das nicht die von Ihnen beschriebene Wunde verursacht haben?«


      »Ja, das wäre möglich. Aber der Winkel, in dem er zum Fenstersitz lag, schaltet diese Theorie aus. Und außerdem hätten Blutspuren auf dem Marmor vorhanden sein müssen.«


      »Die hätten abgewaschen werden können.«


      Der Doktor zuckte die Achseln. »Das ist kaum anzunehmen. Was hätte der Betreffende davon, wenn er einem Unfall den Anschein eines Mordes geben würde?«


      »Da haben Sie Recht«, stimmte Poirot bei. »Hätte einer der Schläge nach Ihrer Ansicht von einer Frau ausgeführt werden können?«


      »Oh, ganz ausgeschlossen, möchte ich wohl sagen. Sie denken sicher an Mademoiselle Saintclair, nicht wahr?«


      »Ich denke an keine bestimmte Person, bis ich meiner Sache sicher bin«, sagte Poirot sanft.


      Er wandte seine Aufmerksamkeit der offenen Terrassentür zu, und der Doktor fuhr fort:


      »Durch diese Tür ist Mademoiselle geflohen. Man kann Daisymead dort zwischen den Bäumen erkennen. Nach vorne zu gibt es natürlich viele Häuser an der Straße, die schneller zu erreichen sind. Aber zufälligerweise ist Daisymead, obgleich ziemlich weit entfernt, das einzige Haus, das auf dieser Seite sichtbar ist.«


      »Ich danke Ihnen für Ihre Liebenswürdigkeit, Herr Doktor«, sagte Poirot. – »Kommen Sie, Hastings, wir wollen in Mademoiselles Fußstapfen treten.«

    


    
       


      Poirot ging voran, erst durch den Garten, dann durch ein eisernes Tor, quer über eine kleine Wiese und schließlich durch das Gartentor von Daisymead. Daisymead war ein anspruchsloses kleines Haus, das auf einem Grundstück von ungefähr zwanzig Ar stand. Eine kurze Treppe führte zu einer Glastür empor. Poirot nickte in Richtung der Tür.

    


    
      »Durch diese Tür ist Mademoiselle Saintclair gegangen. Wir, die wir keinen so dringlichen Grund haben, gehen am besten zur Haustür.«


      Ein Mädchen öffnete die Tür, führte uns in den Salon und ging dann fort, um Mrs Oglander zu holen. Der Raum war offenbar seit dem gestrigen Abend nicht aufgeräumt worden. Die Asche lag noch im Kamin, und der Bridgetisch stand noch mitten im Zimmer. Ein Strohmann war aufgedeckt, und die Handkarten waren hingeworfen. Der Raum war mit kitschigen Ornamenten überladen, und zahlreiche Familienfotos von unbeschreiblicher Hässlichkeit zierten die Wände.


      Poirot betrachtete sie mit nachsichtigeren Blicken als ich und hängte einige, die schief waren, wieder gerade. »Die Familie«, sagte er, »sie ist doch ein starkes Band, nicht wahr? Sentiment tritt an die Stelle von Schönheit.«


      Ich pflichtete ihm bei, während meine Blicke sich auf eine Familiengruppe hefteten, die einen bärtigen Mann, eine Frau mit hoch aufgetürmtem Haar, einen sturen, untersetzten Jungen und zwei kleine Mädchen mit unzähligen überflüssigen Bandschleifen darstellte. Ich hielt es für eine Aufnahme der Familie Oglander aus früheren Tagen und studierte sie mit Interesse.


      Die Tür öffnete sich, und eine junge Frau kam herein. Ihr dunkles Haar war hübsch frisiert, und sie trug einen mausgrauen Sportmantel mit passendem Tweedrock.


      Sie blickte uns forschend an. Poirot ging, auf sie zu. »Miss Oglander? Es tut mir leid, Sie stören zu müssen – besonders nach allem, was Sie gestern durchgemacht haben. Es muss sehr aufregend gewesen sein.«


      »Es ist uns allerdings ziemlich auf die Nerven gegangen«, gab die junge Dame vorsichtig zu.


      Mir kam der Gedanke, dass die Elemente des Dramas an Miss Oglander verschwendet waren und dass ihr Mangel an Fantasie sich über jede Tragödie hinwegsetzte. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als sie fortfuhr: »Ich muss vielmals um Entschuldigung bitten, dass das Zimmer noch nicht aufgeräumt worden ist. Aber Dienstboten regen sich gleich so auf; sie sind so töricht.«


      »Sie haben gestern Abend in diesem Zimmer gesessen, nicht wahr?«


      »Ja, wir spielten nach dem Essen gerade etwas Bridge, als – «


      »Entschuldigen Sie bitte – wie lange hatten Sie bereits Bridge gespielt?«


      »Nun – « Miss Oglander überlegte. »Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber es muss wohl so um zehn Uhr herum gewesen sein. Wir hatten mehrere Robber gespielt, das weiß ich noch.«


      »Und Sie selbst saßen – wo?«


      »Gegenüber der Glastür. Ich spielte mit meiner Mutter als Partnerin und hatte ›eins ohne‹ geboten. Plötzlich, ohne jegliche Warnung, wurde die Tür aufgestoßen, und Mademoiselle Saintclair schwankte ins Zimmer.«


      »Haben Sie sie gleich erkannt?«


      »Ihr Gesicht kam mir irgendwie bekannt vor.«


      »Sie ist noch immer hier, nicht wahr?«


      »Ja, aber sie möchte niemand sehen. Sie ist noch ganz erledigt.«


      »Ich glaube aber, sie wird mich empfangen. Wollen Sie ihr bitte sagen, dass ich auf den ausdrücklichen Wunsch des Prinzen Paul von Mauranien komme?«

    


    
       


      Ich hatte das Gefühl, dass die Erwähnung eines königlichen Prinzen ihrer unerschütterlichen Ruhe einen kleinen Stoß versetzte. Aber sie verließ das Zimmer ohne weitere Bemerkung und kam fast unmittelbar danach zurück mit der Botschaft, dass Mademoiselle Saintclair uns in ihrem Zimmer empfangen wolle.

    


    
      Wir folgten Miss Oglander nach oben, und sie führte uns in ein ziemlich großes, helles Schlafzimmer. Auf einer Couch am Fenster lag eine Frau, die uns den Kopf zuwandte, als wir eintraten. Der Gegensatz zwischen den beiden Frauen fiel mir sofort auf, umso mehr, als sie in den wesentlichen Zügen und in der Gesichtsfarbe sich sehr ähnelten. Im Übrigen aber was für ein Unterschied! In jedem Blick, in jeder Geste von Valerie Saintclair lag Drama. Sie schien eine romantische Atmosphäre auszuströmen. Ein Morgenrock aus scharlachrotem Flanell war über ihre Füße gebreitet – sicherlich kein auffallendes Gewand, aber der Zauber ihrer Persönlichkeit verlieh ihm einen exotischen Anstrich, sodass er wie eine glänzende orientalische Robe wirkte.


      Sie heftete ihre großen dunklen Augen auf Poirot.


      »Sie kommen von Paul?« Ihre Stimme passte zu ihrer Erscheinung sie war voll und lässig.


      »Ja, Mademoiselle. Ich bin hier, um ihm zu helfen – und Ihnen.«


      »Was möchten Sie wissen?«


      »Alles, was sich gestern Abend zugetragen hat. Aber auch wirklich alles!«


      Sie lächelte etwas müde.


      »Glauben Sie etwa, ich würde lügen? Ich bin doch nicht dumm. Ich sehe vollkommen ein, dass nichts verheimlicht werden darf. Er wusste ein Geheimnis von mir, der Mann, der nun tot ist. Er bedrohte mich damit. Um Pauls willen versuchte ich, gütlich mit ihm auseinanderzukommen. Ich konnte es nicht riskieren, Paul zu verlieren… Nun, da er tot ist, fühle ich mich sicher. Aber das soll nicht heißen, dass ich ihn getötet habe.«


      Poirot schüttelte lächelnd den Kopf. »Es ist überflüssig, mir das zu sagen, Mademoiselle. Nun schildern Sie mir die Vorgänge von gestern Abend.«


      »Ich bot ihm Geld, und er schien geneigt, mit mir zu verhandeln. Er bestellte mich gestern Abend um neun Uhr nach Mon Désir. Ich kannte das Haus. Ich war vorher schon mal dort gewesen. Ich sollte die Seitentür zur Bibliothek benutzen, damit die Dienstboten mich nicht sähen.«


      »Entschuldigen Sie einen Augenblick, Mademoiselle, aber hatten Sie denn keine Angst, sich abends allein dorthin zu begeben?«


      War es Einbildung von mir, oder machte sie wirklich eine kleine Pause, bevor sie antwortete?


      »Vielleicht, ja. Aber es war niemand da, den ich bitten konnte, mit mir zu kommen. Und ich war verzweifelt. Reedburn öffnete mir die Tür. Oh, dieser Mann! Ich bin froh, dass er tot ist! Er spielte mit mir wie eine Katze mit der Maus. Er verspottete mich. Ich bettelte und flehte ihn auf den Knien an. Ich bot ihm jedes Schmuckstück, das ich besitze. Alles vergebens! Dann nannte er seine eigenen Bedingungen. Sie können sich vielleicht denken, was für Bedingungen das waren. Ich weigerte mich und habe ihm barsch meine Meinung ins Gesicht gesagt. Ich tobte vor Wut. Er blieb ganz ruhig und lächelte. Und dann, als ich endlich schwieg, hörte ich ein Geräusch – es kam aus der Fensternische hinter dem Vorhang… Er hörte es auch. Er ging hin und zog die Vorhänge ganz zurück. Da stand ein Mann – ein grässlicher Mensch, der aussah wie ein Landstreicher. Er schlug auf Mr Reedburn ein, und nach einem besonders heftigen Schlag stürzte Mr Reedburn zu Boden. Der Landstreicher griff mit seiner blutigen Hand nach mir. Ich riss mich los, schlüpfte durch die Tür und rannte wie besessen davon. Dann sah ich die Lichter in diesem Haus und lief darauf zu. Die Rouleaus waren nicht heruntergelassen, und ich sah einige Leute beim Bridgespiel. Ich fiel beinahe ins Zimmer, konnte eben noch das Wort ›Mord!‹ ausstoßen, und dann wurde mir schwarz vor Augen – «


      »Ich danke Ihnen, Mademoiselle. Es muss ein sehr schwerer Schock für Ihre Nerven gewesen sein. Was nun diesen Landstreicher angeht, könnten Sie ihn mir beschreiben? Können Sie sich daran erinnern, was er trug?«


      »Nein – es passierte alles so schnell. Aber ich würde den Mann überall wiedererkennen. Sein Gesicht hat sich mir unauslöschlich eingeprägt.«


      »Nur noch eine Frage, Mademoiselle. Waren die Vorhänge am anderen Fenster, das auf die Einfahrt geht, zugezogen?«


      Zum ersten Mal glitt ein verwirrter Ausdruck über das Gesicht der Tänzerin. Sie versuchte anscheinend, sich daran zu erinnern.


      »Eh bien, Mademoiselle?«


      »Ich glaube – ich bin fast sicher – ja, ganz sicher! Sie waren nicht zugezogen.«


      »Das ist merkwürdig, da die anderen Vorhänge zugezogen waren. Es ist aber wohl nicht sehr wichtig. Bleiben Sie noch länger hier, Mademoiselle?«


      »Der Arzt glaubt, dass ich morgen wieder in die Stadt zurückkehren kann.« Sie blickte im Zimmer umher. Miss Oglander war hinausgegangen. »Diese Leute hier sind sehr freundlich – aber sie gehören zu einem anderen Milieu. Ich schockiere sie! Und ich selbst – na, ich bin von der Bourgeoisie nicht gerade begeistert!«


      In ihren Worten lag eine leichte Bitterkeit.


      Poirot nickte. »Ich verstehe. Hoffentlich habe ich Sie mit meinen Fragen nicht allzu sehr ermüdet.«


      »Keineswegs, Monsieur. Es liegt mir sehr daran, dass Paul alles sobald wie möglich erfährt.«


      »Dann möchte ich mich verabschieden. Guten Tag, Mademoiselle.«


      Gerade wollte Poirot das Zimmer verlassen, als er stehen blieb und sich auf ein Paar Lackschuhe stürzte. »Gehören die Ihnen, Mademoiselle?«


      »Ja, Monsieur. Man hat sie gerade gesäubert und nach oben gebracht.«


      »Aha!« sagte Poirot, als wir die Treppe hinabstiegen. »Anscheinend sind die Dienstboten nicht zu aufgeregt, um ein Paar Schuhe zu reinigen, wenn sie auch die Asche im Kamin vergessen. Ja, mon ami, zuerst schien der Fall ein paar interessante Punkte zu haben, aber ich fürchte, fürchte sehr, dass wir ihn doch als abgeschlossen betrachten müssen. Es scheint alles hinreichend klar zu sein.«


      »Und der Mörder?«


      »Hercule Poirot macht keine Jagd auf Landstreicher«, erwiderte mein Freund prahlerisch.

    


    
       


      In der Diele begegnete uns Miss Oglander. »Wenn Sie so gut sein und eine Minute im Salon warten wollen, möchte meine Mutter noch gern mit Ihnen sprechen.«

    


    
      Das Zimmer war noch nicht aufgeräumt worden. Poirot Spielte müßig mit den Karten und mischte sie mit seinen kleinen, peinlich gepflegten Händen.


      »Wissen Sie, was ich glaube, mein Freund?«


      »Nein«, sagte ich interessiert.


      »Ich glaube, Miss Oglander hat einen Fehler gemacht, als sie ›eins ohne‹ spielte. Sie hätte ›drei Pik‹ bieten sollen.«


      »Poirot! Sie sind einfach toll!«


      »Mon Dieu, ich kann doch nicht immer nur von Mord und Totschlag reden!«


      Plötzlich erstarrte er: »Hastings – Hastings! Sehen Sie doch mal! Der Kreuzkönig fehlt ja im Spiel!«


      »Zara!«, rief ich.


      »Wie?« Er schien meine Anspielung nicht zu verstehen. Mechanisch schichtete er die Karten aufeinander und steckte sie in die Hüllen. Sein Gesicht war sehr ernst.


      »Hastings«, sagte er zuletzt, »ich, Hercule Poirot, bin sehr nahe daran gewesen, einen Fehler zu machen – einen sehr großen Fehler.«


      Ich blickte ihn zwar beeindruckt, aber völlig verständnislos an. »Wir müssen wieder von vorn anfangen, Hastings. Ganz von vorn. Aber diesmal werden wir uns nicht irren.«


      Er wurde unterbrochen durch den Eintritt einer hübschen Dame mittleren Alters, die einige Haushaltsbücher in der Hand trug. Poirot verbeugte sich.


      »Habe ich Recht, Sir, dass Sie ein Freund von hm – hm Mademoiselle Saintclair sind?«


      »Ich bin von einem ihrer Freunde geschickt worden, Madame.«


      »Oh, das ist etwas anderes. Ich dachte, vielleicht – «


      Poirot wies plötzlich brüsk aufs Fenster.


      »Waren Ihre Rouleaus gestern Abend nicht heruntergelassen?«


      »Nein – daher hat Mademoiselle Saintclair das Licht wohl so deutlich gesehen.«


      »Wir hatten gestern Abend Mondschein. Es wundert mich daher, dass Sie Mademoiselle Saintclair nicht von Ihrem Platz gegenüber dem Fenster gesehen haben.«


      »Wir waren wohl zu sehr in unser Spiel vertieft. So etwas ist uns überhaupt noch nicht vorgekommen.«


      »Das kann ich mir gut vorstellen, Madame. Und ich kann Ihnen zu Ihrer Beruhigung sagen, Mademoiselle Saintclair wird Sie morgen verlassen.«


      »Oh!« Das Gesicht der guten Dame klärte sich zusehends auf.


      »Und ich wünsche Ihnen einen guten Morgen, Madame.«


      Ein Dienstmädchen reinigte die Stufen, als wir aus der Haustür traten. Poirot sprach sie an.


      »Sind Sie es gewesen, die die Schuhe der jungen Dame oben gesäubert hat?«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ich glaube nicht, dass sie schon geputzt sind.«


      »Wer mag sie denn wohl geputzt haben?«, fragte ich, als wir die Straße hinuntergingen.


      »Niemand. Sie brauchten gar nicht geputzt zu werden.«


      »Ich gebe zu, dass sie die Schuhe bei einem Spaziergang auf der Straße oder auf einem Pfad in einer schönen Nacht nicht beschmutzen würde. Aber wenn sie durch das hohe Gras im Garten gegangen ist, müssten die Schuhe doch eigentlich sehr schmutzig und fleckig gewesen sein.«


      »Ja«, sagte Poirot mit einem seltsamen Lächeln. »In dem Falle – da pflichte ich Ihnen bei – müssten sie dreckig geworden sein.«


      »Aber – «


      »Gedulden Sie sich noch eine halbe Stunde, mein Freund. Wir gehen zurück nach Mon Désir.«

    


    
       


      Der Butler schien überrascht, als wir wieder auftauchten, aber er hatte nichts dagegen einzuwenden, dass wir noch einmal in die Bibliothek gingen.

    


    
      »He, das ist nicht das richtige Fenster, Poirot«, rief ich, als er auf das Fenster zumarschierte, das auf die Einfahrt hinausging.


      »Ich glaube doch, mein Freund. Sehen Sie mal her.« Er zeigte auf den marmornen Löwenkopf, auf dem ein schwacher verfärbter Fleck zu sehen war. Dann wies er auf einen ähnlichen Fleck auf dem polierten Boden.


      »Irgendjemand hat Reedburn mit der geballten Faust zwischen die Augen geschlagen. Daraufhin ist er rückwärts auf dieses vorspringende Stückchen Marmor gefallen und dann zu Boden geglitten. Hinterher wurde er über den Fußboden zum anderen Fenster geschleppt und dorthin gelegt, aber nicht ganz im selben Winkel, wie der Doktor es uns beschrieben hat.«


      »Aber warum denn nur? Das war doch ganz überflüssig.«


      »Im Gegenteil, es war erforderlich. Außerdem gibt es Aufschluss über die Identität des Mörders, der übrigens gar nicht die Absicht hatte, Reedburn zu töten. Daher ist es kaum statthaft, ihn einen Mörder zu nennen. Er muss ein sehr starker Mann sein.«


      »Warum? Weil er die Leiche durchs Zimmer geschleift hat?«


      »Nicht nur deshalb. Es ist ein sehr interessanter Fall. Aber ich hätte mich beinahe lächerlich gemacht.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass der Fall abgeschlossen ist, dass Sie alles wissen?«


      »Ja.«


      Mir fiel plötzlich etwas ein. »Nein«, rief ich. »Es gibt etwas, das Sie nicht wissen!«


      »Und was wäre das?«


      »Sie wissen nicht, wo der fehlende Kreuzkönig ist!«


      »Wie? Das ist ja drollig! Das ist sehr drollig, mein Freund.«


      »Wieso?«


      »Weil er in meiner Tasche ist!« Er zog ihn mit schwungvoller Bewegung heraus.


      »Oh«, sagte ich etwas betroffen. »Wo haben Sie ihn denn gefunden? Hier?«


      »Es ist nichts Sensationelles dabei; denn er lag noch im Kasten und war einfach nicht mit den anderen Karten herausgenommen worden.«


      »Hm! Er hat Sie aber doch auf eine Idee gebracht, nicht wahr?«


      »Ja, mein Freund. Ich verneige mich vor Seiner Majestät.«


      »Und vor Madame Zara!«


      »Ach ja – vor der Dame auch.«


      »Na, was machen wir denn nun?«


      »Wir kehren wieder in die Stadt zurück. Aber erst muss ich noch mit einer gewissen Dame in Daisymead reden.«


      Dasselbe kleine Dienstmädchen öffnete uns die Tür.


      »Sie sind alle beim Essen, Sir – es sei denn, Sie möchten Mademoiselle Saintclair sprechen, und die ruht gerade.«


      »Es genügt, wenn ich Mrs Oglander ein paar Minuten sehen kann. Wollen Sie es ihr bitte sagen?«


      Sie führte uns in den Salon, wo wir warteten. Im Vorübergehen erhaschte ich einen flüchtigen Blick von der Familie im Esszimmer. Diesmal waren zwei schwere, kräftige Männer dabei, einer mit Schnurrbart, der andere mit Vollbart.


      Nach einigen Minuten kam Mrs Oglander ins Zimmer und blickte Poirot, der sich verbeugte, fragend an.


      »Madame, in unserem Lande ist die Mutter Mittelpunkt einer tiefen Liebe und Verehrung. La mère de famille, sie bedeutet für uns alles!«


      Mrs Oglander schien über diese Einleitung sehr erstaunt zu sein.


      »Nur aus diesem Grunde bin ich nochmals hierher gekommen. Ich möchte die Angst einer Mutter beschwichtigen. Mr Reedburns Mörder wird nicht gefunden werden. Haben Sie keine Angst. Ich, Hercule Poirot, gebe Ihnen diese Versicherung. Ich habe doch Recht, nicht wahr? Oder muss ich Sie in Ihrer Eigenschaft als Gattin beruhigen?«


      Es entstand eine kurze Pause. Mrs Oglander blickte Poirot forschend in die Augen. Zuletzt sagte sie ganz ruhig: »Ich weiß nicht, wie Sie es erraten haben – aber Sie haben Recht.«


      Poirot nickte ernst. »Das wäre alles, Madame. Beunruhigen Sie sich nicht. Ihre englischen Polizisten haben nicht die Augen eines Hercule Poirot.« Er tippte mit dem Fingernagel auf das Familienporträt an der Wand.


      »Sie hatten früher noch eine Tochter. Sie ist wohl tot, Madame?«


      Wieder trat eine Pause ein, während sie in seinen Zügen forschte. Dann antwortete sie: »Ja, sie ist tot.«


      »Ah!«, sagte Poirot lebhaft. »Nun, wir müssen in die Stadt zurück. Gestatten Sie mir, dass ich den Kreuzkönig wieder in das Kartenspiel lege? Das war der einzige Fehler, den Sie gemacht haben. Sie wollen eine Stunde lang Bridge mit nur einundfünfzig Karten gespielt haben – na, das glaubt Ihnen keiner, der die geringste Ahnung von dem Spiel hat, auch nur für eine Minute. Bonjour!«

    


    
       


      »Und nun, mein Freund«, sagte Poirot auf dem Wege zum Bahnhof, »ist Ihnen doch alles klar, nicht wahr?«

    


    
      »Gar nichts ist mir klar! Wer hat Reedburn denn getötet?«


      »John Oglander junior. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es der Vater oder der Sohn gewesen war. Aber ich tippte auf den Sohn, da er der stärkere und jüngere von den beiden ist. Es musste einer der beiden sein wegen des Fensters.«


      »Warum?«


      »Die Bibliothek hatte zwei Türen und zwei Fenster. Aber offenbar kam nur eins infrage. Das andere Fenster und die beiden Türen gingen direkt oder indirekt nach vorn. Die Tragödie musste am Gartenfenster stattfinden, damit es den Anschein erweckte, als sei Valerie Saintclair ganz zufällig nach Daisymead gekommen. In Wirklichkeit wurde sie natürlich ohnmächtig, und John Oglander trug sie auf seinen Schultern nach drüben. Deshalb sagte ich, es müsse ein starker Mann gewesen sein.«


      »Dann sind sie also zusammen hingegangen?«


      »Ja. Sie erinnern sich vielleicht noch daran, wie Valerie zögerte, als ich sie fragte, ob sie keine Angst gehabt habe, sich allein in die Höhle des Löwen zu wagen. John Oglander begleitete sie – und das hat Reedburns Laune nicht gerade verbessert. Sie zankten sich, und wahrscheinlich hat Reedburn eine beleidigende Bemerkung über Valerie fallen lassen, die John Oglander veranlasste, ihn zu schlagen. Das Übrige wissen Sie.«


      »Aber was hat das Bridgespiel damit zu tun?«


      »Bei Bridge setzt man vier Spieler voraus. So eine einfache Tatsache wirkt oft sehr überzeugend. Wer hätte vermutet, dass nur drei Leute den ganzen Abend über im Zimmer waren?«


      Manches war mir immer noch rätselhaft.


      »Ich verstehe eines nicht. Was haben die Oglanders mit der Tänzerin Valerie Saintclair zu tun?«


      »Ah, ich bin überrascht, dass Sie das nicht erkannt haben. Dabei haben Sie das Bild an der Wand doch lange genug betrachtet – länger als ich. Mrs Oglanders Tochter mag für ihre Familie tot sein. Aber die Welt kennt sie als Valerie Saintclair!«


      »Was?«


      »Haben Sie denn nicht die Ähnlichkeit bemerkt, als Sie die beiden Schwestern zusammen sahen?«


      »Nein«, bekannte ich. »Mir fiel nur ihre Unähnlichkeit auf.«


      »Das kommt daher, weil Sie sich so sehr von äußeren Eindrücken beeinflussen lassen, mein lieber Hastings. Die Züge der beiden sind fast identisch. Ebenso die Gesichtsfarbe. Interessant ist es, dass Valerie sich ihrer Familie schämt und umgekehrt. Trotzdem wandte sie sich im Augenblick der Gefahr an ihren Bruder um Hilfe, und als die Sache schief ging, hielten sie alle zusammen wie Pech und Schwefel. Die Stärke einer Familie ist etwas Wunderbares. In der Familie können sie alle schauspielern. Daher hat Valerie auch ihr Schauspielertalent. Ich glaube ebenso wie Prinz Paul an Vererbung! Sie hatten mich sogar getäuscht! Ein glücklicher Zufall und meine an Mrs Oglander gerichtete Probefrage, wodurch ich sie dazu brachte, die Angabe ihrer Tochter über die Sitzordnung zu widerlegen, haben es verhütet, dass die Familie Oglander Hercule Poirot eine Schlappe beigebracht haben.«


      »Was werden Sie nun dem Prinzen sagen?«


      »Dass Valerie das Verbrechen unmöglich begangen haben kann und dass ich sehr bezweifle, dass der Landstreicher jemals gefunden wird. Auch werde ich ihn bitten, Zara meine Empfehlung auszurichten. Das war wirklich ein merkwürdiger Zufall! Ich glaube, ich nenne diese kleine Affäre das Abenteuer des Kreuzkönigs. Was halten Sie davon, mein Freund?«


    

  


  
    
      Das Erbe der Familie Lemesurier

    


    
       

    


    
      Gar manchen seltsamen Fall haben Poirot und ich gemeinsam untersucht. Aber wohl keiner konnte sich mit der Reihe außergewöhnlicher Ereignisse messen, die unser Interesse durch viele Jahre hindurch wachhielten und letzten Endes ihren Höhepunkt in einem Problem erreichten, zu dessen Lösung man Poirot heranzog.

    


    
      Zuerst wurde unsere Aufmerksamkeit an einem Abend während des Krieges auf die Familiengeschichte der Lemesuriers gelenkt. Poirot und ich waren erst kürzlich wieder zusammengetroffen und eifrig dabei, unsere alte, in Belgien geschlossene Bekanntschaft zu erneuern. Er hatte gerade eine Angelegenheit für das Kriegsministerium zur vollen Zufriedenheit der Herren erledigt, und wir speisten an jenem Abend im Carlton mit einem der hohen Tiere, der Poirot im Verlauf der Mahlzeit mit fetten Komplimenten überschüttete. Der Beamte musste frühzeitig aufbrechen, da er noch eine andere Verabredung hatte, und wir tranken in aller Gemütsruhe unseren Kaffee, ehe wir seinem Beispiel folgten.


      Gerade, als wir den Raum verließen, hörte ich, wie jemand meinen Namen rief. Die Stimme kam mir bekannt vor. Ich drehte mich um, und mein Blick fiel auf einen jungen Offizier, den ich von Frankreich her kannte, einen Captain Vincent Lemesurier, der mit einem älteren Herrn zusammen am Tisch saß. Die auffallende Ähnlichkeit der beiden ließ auf Verwandtschaft schließen – eine Vermutung, die sich als richtig erwies, denn der ältere Herr wurde uns als Hugo Lemesurier, ein Onkel meines jungen Freundes, vorgestellt.


      Meine Bekanntschaft mit Captain Lemesurier war durchaus nicht intimer Natur, aber er war ein netter, etwas verträumter junger Mann, und ich erinnerte mich, einmal gehört zu haben, dass er einer alten, exklusiven Familie angehörte, die eine aus den Zeiten vor der Reformation stammende Besitzung in Northumberland hatte. Der junge Mann lud uns an seinen Tisch ein. Da Poirot und ich nichts anderes vorhatten, setzten wir uns zu unseren neu gefundenen Freunden und plauderten ganz angenehm über dieses und jenes. Der ältere Lemesurier, der ungefähr vierzig Jahre alt war, hatte eine etwas gebeugte Haltung und sah aus wie ein Gelehrter. Wir erfuhren, dass er im Augenblick mit chemischen Forschungsarbeiten für die Regierung beschäftigt war.


      Unsere Unterhaltung wurde von einem großen, dunkelhaarigen jungen Mann unterbrochen, der in sichtlicher Aufregung auf unseren Tisch zukam.


      »Gott sei Dank, dass ich euch beide gefunden habe!«, rief er aus.


      »Was ist denn nur los, Roger?«


      »Dein alter Herr, Vincent. Unglücklicher Sturz. Junges Pferd.« Der Rest der Worte entging uns, da er Vincent beiseite zog.


      Nach wenigen Minuten verabschiedeten sich unsere beiden Freunde in großer Eile von uns; denn Vincent Lemesuriers Vater hatte beim Einreiten eines jungen Pferdes einen schweren Unfall erlitten, und man glaubte nicht, dass er die Nacht überstehen würde. Vincent war beim Empfang der Nachricht leichenblass geworden und schien wie betäubt zu sein. Darüber war ich eigentlich ein wenig erstaunt; denn den paar Worten, die er in Frankreich über seine Familie fallen ließ, hatte ich entnommen, dass er sich mit seinem Vater nicht sonderlich gut verstand. Ich konnte mir daher seine scheinbare Ergriffenheit nicht erklären.


      Der dunkelhaarige junge Mann, der uns als Vetter Roger Lemesurier vorgestellt worden war, blieb bei uns, und wir gingen langsam zusammen hinaus.


      »Etwas seltsam, das Ganze«, bemerkte der junge Mann. »Es würde vielleicht Monsieur Poirot interessieren. Ich habe nämlich von Ihnen gehört, Monsieur Poirot – und zwar durch Higginson.« (Higginson war unser Freund, das hohe Tier aus dem Kriegsministerium.) »Er behauptet, Sie seien auf dem Gebiete der Psychologie geradezu ein Phänomen.«


      »Ich befasse mich allerdings etwas mit Psychologie«, gab mein Freund vorsichtig zu.


      »Haben Sie das Gesicht meines Vetters beobachtet? Die Nachricht hat ihn doch geradezu umgeworfen, nicht wahr? Und wissen Sie, warum? Weil ein richtiger altmodischer Familienfluch auf den Lemesuriers lastet. Interessiert Sie das?«


      »Sehr liebenswürdig von Ihnen, wenn Sie mir davon erzählen wollen.«


      Roger Lemesurier blickte auf seine Uhr.


      »Noch sehr viel Zeit. Ich treffe meine Verwandten am Bahnhof King’s Cross. Die Lemesuriers sind eine alte Familie, Monsieur Poirot. Im Mittelalter überraschte ein Lemesurier seine Frau in einer verfänglichen Situation, die seinen Verdacht gegen sie erregte. Sie beschwor ihre Unschuld. Aber der alte Baron Hugo hörte nicht auf sie. Sie hatte ein Kind, einen Sohn, und der Baron schwor, der Junge sei nicht sein Kind und solle ihn niemals beerben. Ich weiß nicht mehr, was dann passierte. Wahrscheinlich hatte er eine jener neckischen mittelalterlichen Ideen und mauerte Mutter und Sohn lebendig ein. Jedenfalls brachte er sie alle beide um. Sterbend beteuerte seine Frau ihre Unschuld und verfluchte feierlichst die Lemesuriers bis in alle Ewigkeit. Kein erstgeborener Sohn eines Lemesurier sollte je sein Erbe antreten – so lautete der Fluch. Nach geraumer Zeit wurde die Unschuld der Dame einwandfrei bewiesen. Hugo zog sich daraufhin ein Büßerhemd an und beendete seine Tage auf den Knien in einer Mönchszelle. Merkwürdig aber ist, dass bis auf den heutigen Tag kein Erstgeborener je den Familienbesitz übernommen hat. Geerbt haben stets Brüder, Neffen, zweite Söhne – niemals aber der Älteste. Vincents Vater war der Zweite von fünf Söhnen; der älteste starb als Kind. Durch den ganzen Krieg hindurch war Vincent natürlich felsenfest davon überzeugt, dass er nicht lebend aus dem Schlamassel herauskommen würde. Merkwürdigerweise fielen jedoch seine beiden jüngeren Brüder, während er selbst mit heiler Haut davonkam.«


      »Eine interessante Familiengeschichte«, sagte Poirot nachdenklich. »Aber jetzt liegt sein Vater im Sterben, und er als der älteste Sohn erbt doch, nicht wahr?«


      »Stimmt. Der Fluch ist anscheinend rostig geworden, ist wohl den zersetzenden Einflüssen des modernen Lebens nicht gewachsen.«


      Poirot gefiel der scherzende Ton des anderen nicht, und er schüttelte missbilligend den Kopf. Roger Lemesurier blickte wieder auf die Uhr und erklärte, er müsse sich nun beeilen.

    


    
       


      Damit war aber die Geschichte keineswegs zu Ende. Am nächsten Morgen erreichte uns die Nachricht von Vincent Lemesuriers tragischem Tod. Er war mit dem schottischen Express nach Norden gereist und muss in der Nacht die Abteiltür geöffnet haben und hinausgesprungen sein. Man nahm an, dass der Schock über den Tod seines Vaters und eine im Kriege erlittene Nervenerschütterung eine zeitweilige geistige Umnachtung verursacht hatten. Der seltsame in der Familie herrschende Aberglaube wurde auch erwähnt – in Verbindung mit dem neuen Erben, dem Bruder seines Vaters, Ronald Lemesurier, dessen einziger Sohn im Krieg gefallen war.

    


    
      Unser zufälliges Zusammentreffen mit dem jungen Vincent am letzten Abend seines Lebens musste wohl unser Interesse an allen Ereignissen in der Familie Lemesurier geschärft haben; denn zwei Jahre später lasen wir mit ziemlicher Anteilnahme die Nachricht vom Tode Ronald Lemesuriers, der bereits vor dem Antritt des Familienerbes immer gekränkelt hatte. Erbe wurde sein Bruder John, ein gesunder, rüstiger Mann, der einen Jungen in Eton hatte.


      Ganz gewiss warf ein böses Geschick seine dunklen Schatten über die Lemesuriers; denn schon in den nächsten Ferien brachte es dieser Junge fertig, sich mit einer Jagdflinte tödlich zu verletzen. Dann starb sein Vater ganz plötzlich an den Folgen eines Wespenstiches, und damit gelangte der Besitz in die Hände des jüngsten der fünf Brüder – Hugo, den wir ja an jenem verhängnisvollen Abend im Carlton getroffen hatten.


      Wir hatten die zahlreichen merkwürdigen Unglücksfälle der Familie Lemesurier wohl besprochen, aber darüber hinaus kein persönliches Interesse daran genommen. Die Zeit war jedoch nicht mehr fern, wo wir eine aktivere Rolle spielen sollten.

    


    
       


      Eines Morgens ließ sich Mrs Lemesurier bei uns melden. Sie war eine große, energische Frau von etwa dreißig Jahren, deren ganzes Auftreten sehr viel Entschlossenheit und einen ausgeprägten gesunden Menschenverstand verriet. Sie sprach mit einem etwas amerikanischen Akzent.

    


    
      »Monsieur Poirot? Es freut mich, Sie kennen zu lernen. Mein Mann, Hugo Lemesurier, ist Ihnen einmal vor vielen Jahren begegnet, aber Sie werden sich wahrscheinlich seiner nicht entsinnen.«


      »Aber ganz genau, Madame. Es war im Carlton.«


      »Sie haben ja ein fabelhaftes Gedächtnis, Monsieur Poirot. Ich komme heute zu Ihnen, weil ich mir ziemliche Sorgen mache.«


      »Worüber, Madame?«


      »Mein ältester Junge – ich habe nämlich zwei Söhne. Ronald ist acht und Gerald sechs – «


      »Fahren Sie fort, Madame. Warum machen Sie sich Sorgen um den kleinen Ronald?«


      »Monsieur Poirot, innerhalb der letzten sechs Monate ist er dreimal um Haaresbreite dem Tod entronnen. Einmal wäre er fast ertrunken. Das war diesen Sommer, als wir alle unten in Cornwall waren. Das zweite Mal fiel er aus dem Fenster des Kinderzimmers, und das dritte Mal hatte er Fischvergiftung.«


      Vielleicht spiegelte Poirots Gesicht seine Gedanken ein wenig zu deutlich wider; denn Mrs Lemesurier fuhr fast ohne Pause fort:


      »Ich weiß natürlich, dass Sie mich für eine sehr törichte Frau halten, die aus einer Mücke einen Elefanten macht.«


      »Durchaus nicht, Madame. Man kann es jeder Mutter nachfühlen, wenn sie sich über solche Vorkommnisse aufregt. Aber es ist mir nicht ganz klar, was ich dabei tun kann. Ich bin nicht der liebe Gott, der den Wogen gebietet; für das Kinderzimmerfenster möchte ich ein eisernes Gitter vorschlagen, und was das Essen anbelangt, nun, was kommt schon der Sorgfalt einer Mutter gleich?«


      »Aber warum passiert dieses alles nur Ronald und nicht Gerald?«


      »Zufall, Madame – le hasard!«


      »Glauben Sie?«


      »Was halten Sie selbst denn davon, Madame – Sie und Ihr Mann?«


      Ein Schatten glitt über Mrs Lemesuriers Gesicht.


      »Es hat keinen Sinn, Hugo damit zu kommen. Er hört einfach nicht auf mich. Wie Sie vielleicht wissen, soll ein Fluch auf der Familie ruhen – kein ältester Sohn kann erben. Hugo glaubt fest daran. Er steht ganz im Banne der Familiengeschichte und ist abergläubisch bis dorthinaus. Wenn ich mit meinen Befürchtungen zu ihm komme, sagt er einfach: ›Es ist der Fluch, und wir können ihm nicht entrinnen.‹ Ich aber stamme aus den Vereinigten Staaten, Monsieur Poirot, und drüben glauben wir nicht unbedingt an Flüche. Wir sind zwar der Ansicht, dass sie zu einer wirklich erstklassigen alten Familie gehören, und in dem Sinne lieben wir sie. Sie geben der Familie ein gewisses Gepräge, nicht wahr? Ich war nur eine Schauspielerin mit einer kleinen Rolle in einer musikalischen Komödie, als ich Hugo kennen lernte, und ich war natürlich von dem Familienfluch restlos begeistert. Darüber lässt sich an Winterabenden am lodernden Kaminfeuer gut plaudern. Aber wenn es sich um die eigenen Kinder handelt, hört der Spaß auf. Ich hänge nämlich sehr an meinen Kindern, Monsieur Poirot, und würde alles für sie tun.«


      »Sie lehnen also die Familienlegende ohne Weiteres ab, Madame?«


      »Kann eine Legende einen Efeustamm durchsägen?«


      »Was sagen Sie da, Madame?«


      »Ich sagte: Kann eine Legende – oder ein Geist, wenn Sie wollen – einen Efeustamm durchsägen? Von der Angelegenheit in Cornwall ganz zu schweigen. Jeder Junge kann sich mal zu weit hinauswagen und in Schwierigkeiten geraten – obwohl Ronald schon seit seinem vierten Lebensjahr schwimmen kann. Aber der Efeu – das ist doch etwas anderes. Beide Jungen waren sehr ungezogen. Seitdem sie entdeckt hatten, dass sie am Efeu auf und ab klettern konnten, benahmen sie sich wie die Affen im Urwald. Trotz aller Warnungen. Aber der Krug geht so lange zum Wasser, bis er bricht. Eines Tages gab der Efeu nach, und Ronald stürzte hinunter – Gerald war damals gerade nicht zuhause. Gott sei Dank trug Ronald keine ernsten Verletzungen davon. Aber ich ging hinaus und untersuchte den Efeu: Der Stamm war durchgesägt, Monsieur Poirot, vorsätzlich durchgesägt.«


      »Was Sie mir da erzählen, Madame, ist sehr ernst. Und Ihr jüngerer Sohn war zu der Zeit nicht da?«


      »Nein.«


      »Und zur Zeit der Fischvergiftung, war er da auch noch fort?«


      »Nein, da waren sie alle beide zuhause.«


      »Merkwürdig«, murmelte Poirot. »Nun sagen Sie mir, Madame, wer gehört alles zu Ihrem Haushalt?«


      »Miss Saunders, die Erzieherin der Kinder, und John Gardiner, der Sekretär meines Mannes.«


      Hier machte Mrs Lemesurier eine kleine Pause, als sei sie etwas verlegen.


      »Und wer sonst noch, Madame?«


      »Major Roger Lemesurier, den Sie – soviel ich weiß – auch kennen gelernt haben, besucht uns häufig.«


      »Ach ja, er ist ein Vetter, nicht wahr?«


      »Ein entfernter Verwandter. Er gehört nicht zu unserem Zweig der Familie. Immerhin ist er jetzt wohl der nächste Verwandte meines Mannes. Er ist ein netter Kerl, und wir mögen ihn alle sehr gern. Die Jungen sind geradezu begeistert von ihm.«


      »Hat er ihnen etwa gezeigt, wie man den Efeu hinaufklettert?«


      »Kann sein. Er verleitet sie oft genug zu Streichen.«


      »Madame, ich nehme zurück, was ich zu Beginn unserer Unterhaltung gesagt habe. Es ist doch eine wirkliche Gefahr vorhanden, und ich glaube, dass ich Ihnen helfen kann. Ich möchte vorschlagen, dass Sie uns beide zu sich einladen. Ihr Gatte hat wohl nichts dagegen, wie?«


      »O nein. Aber er wird es für völlig zwecklos halten. Es bringt mich zur Verzweiflung, dass er einfach dasitzt und mit dem Tode des Kindes rechnet.«


      »Beruhigen Sie sich, Madame. Wir wollen ganz methodisch zu Werke gehen.«

    


    
       


      Unsere Vorbereitungen wurden mit der üblichen Sorgfalt getroffen, und am nächsten Tag saßen wir im Zug auf dem Weg nach Northumberland. Poirot war zunächst tief in Gedanken versunken. Plötzlich kehrte er zur Wirklichkeit zurück mit der abrupten Bemerkung:

    


    
      »Und aus diesem Zug soll Vincent Lemesurier gesprungen sein?«


      Da er das Wort »gesprungen« leicht betonte, fragte ich:


      »Sie vermuten doch nicht etwa eine Schurkerei?«


      »Ist es Ihnen nicht aufgefallen, Hastings, dass einige der Todesfälle der Lemesuriers – sagen wir mal – gut arrangiert sein konnten? Denken Sie zum Beispiel an Vincent. Dann der Eton-Junge – ein Gewehrunfall ist immer eine etwas dunkle Angelegenheit! Und wäre der kleine Ronald beim Sturz aus dem Fenster umgekommen – was könnte natürlicher und unverdächtiger sein? Aber warum nur ein Kind, Hastings? Wer profitiert durch den Tod des ältesten Sohnes? Sein jüngerer Bruder, ein Kind von sieben Jahren! Absurd!«


      »Sie werden den anderen später beiseiteschaffen wollen«, deutete ich an, obgleich ich nicht die blasseste Ahnung hatte, wer »sie« sein mochten.


      Poirot schüttelte den Kopf, als befriedige ihn die Erklärung nicht.


      »Fischvergiftung«, sagte er nachdenklich. »Atropin bringt fast dieselben Symptome hervor. Ja, unsere Anwesenheit ist nicht ganz überflüssig, wie mir scheint.«

    


    
       


      Mrs Lemesurier hieß uns herzlich willkommen. Dann brachte sie uns zu ihrem Mann ins Studierzimmer und zog sich zurück. Hugo Lemesurier hatte sich sehr verändert seit unserem letzten Zusammentreffen. Die Schultern waren noch mehr gebeugt, und sein Gesicht hatte eine eigenartige blassgraue Tönung. Er hörte geduldig zu, als Poirot unsere Anwesenheit im Hause erklärte.

    


    
      »Das ist mal wieder so ganz Sadie mit ihrem praktischen Menschenverstand!«, sagte er schließlich. »Bleiben Sie nur, Monsieur Poirot; ich danke Ihnen für Ihr Kommen. Aber was geschrieben steht, steht geschrieben. Der Weg des Missetäters ist hart. Wir Lemesuriers wissen es – keiner von uns kann dem Verhängnis entfliehen.«


      Poirot erwähnte den zersägten Efeu, aber das schien keinen Eindruck auf Hugo zu machen.


      »Zweifellos ein nachlässiger Gärtner – ja, ja, ein Instrument der Vorsehung. Aber der verborgene Zweck ist deutlich zu erkennen. Und noch eins, Monsieur Poirot, es lässt sich nicht mehr lange hinauszögern.«


      Poirot blickte ihn aufmerksam an.


      »Warum sagen Sie das?«


      »Weil ich selbst dem Ende nahe bin. Letztes Jahr konsultierte ich meinen Arzt. Ich leide an einer unheilbaren Krankheit – es wird nicht mehr lange dauern. Aber bevor ich sterbe, wird uns Ronald genommen werden. Gerald wird der Erbe sein.«


      »Und wenn Ihrem zweiten Sohn auch etwas passieren sollte?«


      »Ihm wird nichts passieren; er ist nicht bedroht.«


      »Aber es könnte doch sein!«, beharrte Poirot.


      »Dann ist mein Vetter Roger der nächste Erbe.«


      Wir wurden unterbrochen. Ein großer Mann mit guter Figur und krausem rötlichem Haar trat ein – mit einem Bündel Papiere in der Hand.


      »Später, Gardiner«, sagte Hugo Lemesurier und fügte hinzu: »Mein Sekretär, Mr Gardiner.«


      Der Sekretär machte eine Verbeugung, sprach ein paar passende Worte und ging wieder hinaus. Trotz seines guten Aussehens hatte er etwas Abstoßendes an sich. Kurz danach, als Poirot und ich zusammen den schönen alten Park durchstreiften, sprach ich mit ihm über diesen Eindruck. Zu meiner Überraschung stimmte er mir zu.


      »Ja, ja, Hastings, Sie haben Recht. Ich mag ihn auch nicht. Er sieht zu gut aus. Das ist einer, der weiß, wo Barthel den Most holt. Aha, hier sind die Kinder!«


      Mrs Lemesurier kam mit ihren beiden Kindern auf uns zu. Es waren hübsche Jungen, der jüngere dunkel wie seine Mutter, der ältere ein rothaariger Krauskopf. Sie gaben uns höflich die Hand und waren bald Feuer und Flamme für Poirot. Dann wurden wir noch Miss Saunders, einem ziemlich unscheinbaren Wesen, vorgestellt, die sich bis dahin im Hintergrund gehalten hatte.

    


    
       


      Einige Tage lang führten wir ein angenehmes, unbeschwertes Dasein – natürlich stets auf der Hut, aber es passierte nichts. Die Jungen lebten glücklich und normal dahin, und alles schien in bester Ordnung. Am vierten Tage nach unserer Ankunft erschien Major Roger Lemesurier zu Besuch. Er hatte sich kaum verändert, war immer noch so sorglos und freundlich wie früher und nahm in alter Gewohnheit alle Dinge auf die leichte Schulter. Offenbar hatte er bei den Jungen einen großen Stein im Brett; denn sie begrüßten seine Ankunft mit einem Freudengeheul und schleppten ihn gleich mit in den Garten zum Indianerspielen. Ich merkte, dass Poirot ihnen unauffällig folgte.

    


    
      Am nächsten Tag waren wir alle, auch die Jungen, bei Lady Claygate, einer Nachbarin der Lemesuriers, zum Tee eingeladen. Poirot jedoch lehnte es ab, mitzukommen, und erklärte, er bleibe viel lieber zuhause.


      Sobald alle fort waren, machte er sich ans Werk, wobei er mich lebhaft an einen intelligenten Terrier erinnerte. Ich glaube, es blieb im ganzen Hause wohl kein Winkel unerforscht. Und doch ging alles so ruhig und methodisch vor sich, dass niemand auf sein Gebaren aufmerksam wurde. Aber seine Bemühungen waren ergebnislos. Wir tranken unseren Tee auf der Terrasse mit Miss Saunders, die von Lady Claygate nicht mit eingeladen worden war.


      »Die Jungen werden ja ihren Spaß haben«, murmelte sie in ihrer verblichenen Art, »aber hoffentlich werden sie sich gut aufführen und nicht die Blumenbeete ramponieren oder zu nahe an die Bienen gehen – «


      Poirot hielt mitten im Trinken inne und sah aus wie jemand, der einen Geist gesehen hat.


      »Bienen?«, fragte er mit Donnerstimme.


      »Ja, Monsieur Poirot, Bienen. Drei Körbe. Lady Claygate ist sehr stolz auf ihre Bienen – «


      »Bienen?«, rief Poirot noch einmal. Dann sprang er vom Tisch auf und ging, heftig gestikulierend, auf der Terrasse hin und her. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum der kleine Mann bei dem bloßen Wort »Bienen« in eine solche Aufregung geriet.


      Bald darauf hörten wir das Auto zurückkommen. Poirot war bereits an der Haustür, als die anderen ausstiegen.


      »Ronald ist gestochen worden!«, rief Gerald erregt.


      »Es ist aber nicht so schlimm«, sagte Mrs Lemesurier. »Es ist nicht einmal geschwollen. Wir tun gleich Salmiakgeist darauf.«


      »Lass mich mal sehen, kleiner Mann«, meinte Poirot. »Wo hat dich die Biene denn gestochen?«


      »Hier am Hals«, erklärte Ronald wichtig. »Aber es tut nicht weh. Vater sagte: ›Halt mal still – da sitzt ‘ne Biene auf deinem Hals.‹ Ich habe fein stillgehalten, und Vater nahm sie fort, aber sie stach mich erst noch, obwohl es nicht richtig wehtat, es war wie ein Nadelstich, und ich habe nicht geweint, weil ich ein großer Junge bin und nächstes Jahr ins Internat komme.«


      Poirot untersuchte den Hals des Jungen. Dann nahm er mich beiseite und murmelte:


      »Heute Nacht, mein Freund, wird etwas geschehen. Aber Mund halten – allen gegenüber!«


      Mehr wollte er nicht verraten, und ich brannte den ganzen Abend vor Neugierde. Er zog sich früh zurück, und ich folgte seinem Beispiel. Als wir nach oben gingen, nahm er mich beim Arm und erteilte mir Instruktionen:


      »Ziehen Sie sich nicht aus. Warten Sie lange genug. Löschen Sie Ihr Licht, und kommen Sie zu mir ins Zimmer.«


      Ich folgte seinen Anordnungen und fand ihn auf mich wartend, als die Zeit kam. Er brachte mich mit einer Geste zum Schweigen, und wir schlichen uns ganz leise zu dem Flügel des Hauses, in dem die Kinder untergebracht waren. Ronald hatte ein kleines Zimmer für sich. Wir traten behutsam ein und suchten uns die dunkelste Ecke als Versteck aus. Das Kind atmete schwer und ungestört.


      »Er schläft ziemlich fest, finden Sie nicht?«, flüsterte ich. Poirot nickte.


      »Schlafmittel«, murmelte er.


      »Warum?«


      »Damit er nicht aufschreit bei – «


      »Wobei?«, fragte ich, als Poirot innehielt.


      »Beim Stich der Spritze, mon ami! Ruhig! Wir wollen lieber nicht sprechen, obwohl so bald noch nichts geschehen wird.«


      Darin hatte sich Poirot aber getäuscht. Kaum waren zehn Minuten verstrichen, als sich die Tür leise öffnete und jemand vorsichtig das Zimmer betrat. Man hörte schnelles, hastiges Atmen. Schritte bewegten sich zum Bett. Dann gab’s plötzlich einen Knacks, und das Licht einer kleinen Taschenlampe fiel auf das schlafende Kind, während das Gesicht des Eindringlings im Schatten nicht erkennbar war. Er legte die Taschenlampe beiseite. Mit der rechten Hand zog er eine Spritze hervor, mit der linken berührte er den Hals des Jungen Poirot und ich sprangen gleichzeitig zu. Die Taschenlampe rollte auf den Boden, und wir kämpften mit dem Eindringling im Dunkeln. Er besaß eine ungeheure Kraft, aber schließlich gelang es uns, ihn zu überwältigen.


      »Das Licht, Hastings, ich muss sein Gesicht sehen, obgleich ich fürchte, dass meine schlimmsten Ahnungen bestätigt werden.«


      Auch ich weiß, wer es ist, dachte ich, als ich nach der Taschenlampe tastete. Vorübergehend hatte ich den Sekretär in Verdacht gehabt. Daran war wohl meine heimliche Abneigung gegen diesen Mann schuld. Aber dann war ich überzeugt, dass Vetter Roger, der durch den Tod der beiden kleinen Jungen profitierte, das Ungeheuer war, das wir zur Strecke gebracht hatten.


      Ich stieß mit dem Fuß gegen die Taschenlampe, hob sie auf und knipste das Licht wieder an. Es schien voll auf das Gesicht von – Hugo Lemesurier, dem Vater des Jungen!


      Die Taschenlampe fiel mir beinahe aus der Hand.


      »Unmöglich«, rief ich, »unmöglich!«


      Lemesurier war bewusstlos. Poirot und ich trugen ihn in sein Zimmer und legten ihn aufs Bett. Poirot beugte sich über ihn und zog sanft etwas aus seiner rechten Hand. Er zeigte es mir. Es war die Injektionsspritze. Mich schauderte.


      »Was enthält sie? Gift?«


      »Ameisensäure, vermutlich.«


      »Ameisensäure?«


      »Ja. Wahrscheinlich durch Destillation von Ameisen erlangt. Er war ja Chemiker, wie Sie wissen. Den Tod hätte man dem Bienenstich zugeschrieben.«


      »Mein Gott«, murmelte ich, »sein eigener Sohn! Und Sie haben das erwartet?«


      Poirot nickte ernst.


      »Ja. Er ist natürlich wahnsinnig. Wahrscheinlich ist die Familiengeschichte bei ihm zur Manie geworden. Sein intensives Verlangen nach dem Familienbesitz hat ihn dazu verleitet, die lange Reihe von Verbrechen zu begehen. Möglicherweise kam ihm die Idee zuerst, als er mit Vincent in jener Nacht nach Norden fuhr. Er konnte es nicht ertragen, dass die Prophezeiung falsch sein sollte. Ronalds Sohn war schon tot, und Ronald selbst ein sterbender Mann – es ist ein schwächliches Geschlecht. Dann arrangierte er den Unfall mit dem Gewehr und – das ist mir erst in dieser Nacht klar geworden – bewirkte den Tod seines Bruders John, indem er ihm Ameisensäure in die Schlagader spritzte, was er ja heute bei seinem Sohn auch vorhatte. Sein Ehrgeiz war damit erfüllt, und er wurde Herr der Familiengüter. Sein Triumph war jedoch von kurzer Dauer – es stellte sich heraus, dass er an einer unheilbaren Krankheit litt. Wie alle Wahnsinnigen war er von einer fixen Idee besessen – der älteste Sohn eines Lemesurier kann das väterliche Erbe nicht antreten. Ich vermute, dass er auch an dem Badeunfall schuld war – er ermutigte das Kind, sich zu weit hinauszuwagen. Als das nicht glückte, sägte er den Efeu durch und vergiftete schließlich das Essen des Kindes.«


      »Teuflisch!«, murmelte ich, und ein eiskalter Schauer lief mir den Rücken hinab. »Und so raffiniert geplant!«


      »Ja, mein Freund, es gibt nichts Erstaunlicheres als die außerordentlich scharfe Logik der Geistesgestörten. Es sei denn die außergewöhnliche Überspanntheit der geistig Normalen. Ich denke mir, er hat erst kürzlich die Grenzlinie völlig überschritten; zuerst hatte sein Wahnsinn noch Methode.«


      »Und wenn ich daran denke, dass ich Roger in Verdacht hatte! Diesen prächtigen Kerl.«


      »Es war eine ganz natürliche Vermutung, mon ami. Wir wussten, dass auch er mit Vincent in jener Nacht nach Norden reiste. Wir wussten ebenfalls, dass er der nächste Erbe nach Hugo und Hugos Kindern war. Aber unsere Annahme war nicht durch Tatsachen gestützt. Der Efeu war durchgesägt, als nur der kleine Ronald zuhause war – aber es wäre in Rogers Interesse gewesen, wenn beide Kinder umkamen. Ebenso war es nur Ronalds Essen, das vergiftet war. Und heute, als sie nachhause kamen und ich entdeckte, dass wir nur des Vaters Wort dafür hatten, dass Ronald gestochen war, kam mir der andere Tod durch einen Wespenstich in den Sinn und da fielen mir die Schuppen von den Augen.«

    


    
       


      Hugo starb einige Monate später in einer Privatheilanstalt, in die man ihn gebracht hatte. Seine Witwe heiratete ein Jahr später Mr Gardiner, den rotgelockten Sekretär. Ronald erbte die Äcker seines Vaters, und es geht ihm glänzend.

    


    
      »Na«, sagte ich zu Poirot, »wieder mal eine Illusion dahin! Sie haben mit großem Erfolg dem Fluch der Lemesuriers den Garaus gemacht.«


      »Ich weiß nicht recht«, sagte Poirot nachdenklich. »Ich weiß es wirklich nicht.«


      »Was soll das heißen?«


      »Mon ami, ich werde Ihre Frage mit einem bedeutsamen Wort beantworten – rot!«


      »Blut?«, fragte ich und ließ meine Stimme zu einem erschreckten Geflüster hinabsinken.


      »Immer diese dramatische Fantasie, Hastings! Ich habe an etwas viel Prosaischeres gedacht – nämlich an die Haarfarbe des kleinen Ronald Lemesurier.«


    

  


  
    
      Das Geheimnis des Plymouth-Express

    


    
       

    


    
      Alec Simpson, Leutnant zur See, stieg in Newton Abbot in ein Abteil erster Klasse des Plymouth-Express. Ein Gepäckträger folgte mit einem schweren Koffer. Er schickte sich an, diesen ins Gepäcknetz zu schwingen. Aber der junge Seemann wehrte ab: »Lassen Sie ihn nur unten. Ich werde ihn nachher schon selbst verstauen.«

    


    
      Mit diesen Worten drückte er ihm ein großzügiges Trinkgeld in die Hand. Der Gepäckträger bedankte sich und verschwand. Türen klappten; eine gewaltige Stimme rief: »Der Zug hält nur in Plymouth. Nach Torquay umsteigen. Nächste Station Plymouth!« Dann schrillte eine Pfeife, und der Zug setzte sich langsam in Bewegung.


      Leutnant Simpson hatte das Abteil ganz für sich. Die Dezemberluft war frostig, und er zog das Fenster zu. Dann schnupperte er etwas und runzelte die Stirn. Was für ein merkwürdiger Geruch! Genati wie damals im Krankenhaus, als er am Bein operiert wurde, dachte er. Ja, Chloroform, das war’s!


      Er ließ das Fenster wieder herunter und setzte sich mit dem Rücken zur Lokomotive. Dann zog er seine Pfeife aus der Tasche und zündete sie an. Eine Zeitlang saß er regungslos da und blickte rauchend und sinnend in die Nacht hinaus.


      Schließlich raffte er sich auf, öffnete seinen Koffer und nahm einige Zeitungen und Zeitschriften heraus. Dann schloss er den Koffer wieder und versuchte, ihn unter die gegenüberliegende Bank zu schieben, was ihm aber nicht gelang. Irgendetwas war da im Wege. Er schob kräftiger mit ständig wachsender Ungeduld, aber immer noch ragte der Koffer halbwegs ins Abteil.


      »Verdammt nochmal, warum geht das Ding denn nicht hinein?«, murmelte er vor sich hin. Seine Geduld war zu Ende. Er zog den Koffer vollständig heraus, bückte sich und spähte unter den Sitz.


      Im nächsten Moment hallte ein Schrei, und ein heftiger Ruck an der Notbremse brachte den Zug zum Stehen.

    


    
       


      »Mon ami«, sagte Poirot, »wie ich weiß, haben Sie großes Interesse an der geheimnisvollen Angelegenheit im Plymouth-Express. Hier, lesen Sie mal.«

    


    
      Ich griff nach dem Brief, den er mir über den Tisch hinweg zuschob. Der Inhalt war kurz und bündig:

    


    
       


      Sehr geehrter Monsieur Poirot!


      Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich so rasch wie irgend möglich aufsuchen würden.

    


    
       


      Mit freundlichen Grüßen


      Ihr Ebenezer Halliday.

    


    
       


      Der Zusammenhang war mir nicht ganz klar, und ich blickte Poirot fragend an.

    


    
      Als Antwort entfaltete er eine Zeitung und las folgenden Absatz laut vor:

    


    
       


      »Eine sensationelle Entdeckung wurde gestern Abend gemacht. Ein junger Marineoffizier, der zu seiner Station in Plymouth zurückkehrte, fand unter dem Sitz in seinem Abteil eine erstochene Frau. Der Offizier zog sofort die Notleine, und der Zug wurde zum Stehen gebracht. Die ungefähr dreißig Jahre alte, auffallend gekleidete Frau ist noch nicht identifiziert worden.

    


    
       


      Und später folgt diese Notiz:

    


    
       


      Man hat festgestellt, dass die im Plymouth-Express tot auf gefundene Frau die Ehrenwerte Mrs Rupert Carrington ist.

    


    
       


      Wenn Ihnen das kein Begriff ist, mein Freund, will ich hinzufügen, dass Mrs Rupert Carrington vor ihrer Heirat Flossie Halliday war, die Tochter des alten Halliday, des Stahlkönigs von Amerika.«

    


    
      »Und er lässt Sie kommen? Das ist ja großartig!«


      »Ich habe ihm früher mal einen kleinen Dienst erweisen können – es handelte sich damals um Wertpapiere. Und einmal, als ich anlässlich eines königlichen Besuchs in Paris war, machte man mich auf Mademoiselle Flossie aufmerksam. La jolie petite pensionnaire! hieß es. Sie hatte auch eine hübsche Mitgift, diese hübsche kleine Pensionärin. Dadurch kam es zu Unannehmlichkeiten. Sie hätte beinahe eine schlechte Partie gemacht.«


      »Wie kam das denn?«


      »Ein gewisser Graf de la Rochefour war hinter ihr her. Un bien mauvais sujet. Ein Taugenichts, ein ausgekochter Abenteurer, der es verstand, das Herz eines romantisch angehauchten jungen Mädchens zu erobern. Glücklicherweise bekam ihr Vater rechtzeitig Wind davon und holte sie schleunigst nach Amerika zurück. Einige Jahre später erfuhr ich von ihrer Heirat, aber ich weiß nichts über ihren Mann.«


      »Hm«, sagte ich. »Der Ehrenwerte Rupert Carrington ist nach allem, was man so hört, nicht gerade ein Glanzstück. Mit seinem Vermögen sind die Pferdchen durchgegangen, und ich kann mir lebhaft vorstellen, dass der Dollarsegen des alten Halliday wie gerufen kam. Ich muss sagen: Einen jungen Menschen, der so gut aussieht, solch tadellose Manieren hat und dabei ein so gewissenloser Halunke ist wie er, gibt es wohl kaum ein zweites Mal auf der Welt.«


      »Oh«, sagte Poirot, »das arme kleine Mädchen! Elle n’est pas bien tombée!«


      »Ich glaube, er hat ihr von Anfang an deutlich gezeigt, dass ihr Geld für ihn wichtiger war als ihre Person. Wenn ich nicht irre, sind sie fast sofort nach der Hochzeit auseinandergegangen. Es schwirrten Gerüchte umher, wonach eine endgültige gesetzliche Trennung stattfinden sollte.«


      »Der alte Halliday ist kein Dummkopf. Er wird ihr Geld ziemlich festgelegt haben.«


      »Das ist sehr wahrscheinlich. Jedenfalls ist es aber eine bekannte Tatsache, dass der Ehrenwerte Rupert finanziell in der Klemme sitzt.«


      »Aha! Wer weiß…«


      »Wer weiß was?«


      »Nicht so stürmisch, mein guter Freund! Sie sind aber sehr interessiert, wie ich sehe. Wie wär’s, wenn Sie mich zu Mr Halliday begleiten würden? Gleich an der Ecke können wir ein Taxi nehmen.«

    


    
       


      Schon nach wenigen Minuten hielt unser Auto vor einem prunkvollen Haus in der Park Lane, das der amerikanische Magnat gemietet hatte. Wir wurden in die Bibliothek geführt, und fast unmittelbar darauf trat ein breitschultriger, untersetzter Mann mit durchdringendem Blick und aggressivem Kinn zu uns ins Zimmer.

    


    
      »Monsieur Poirot«, sagte Mr Halliday, »ich glaube, ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, warum ich Sie kommenließ. Sie haben die Zeitungen gelesen, und ich bin ein Mensch, der nie das Gras unter seinen Füßen wachsen lässt. Ich hörte zufällig, dass Sie in London seien, und da fiel mir die tadellose Arbeit ein, die Sie damals für mich geleistet haben. Vergesse nie einen Namen. Natürlich stehen mir die besten Kräfte von Scotland Yard zur Verfügung. Aber ich möchte außerdem meinen Privatdetektiv haben. Geld spielt keine Rolle. Alle die vielen Dollar waren für mein kleines Mädchen gemacht – und nun ist sie nicht mehr da. Ich gäbe meinen letzten roten Heller her, um den Schurken, der das getan hat, zu fassen! Das verstehen Sie, nicht wahr? Also bringen Sie den Kerl zur Strecke!«


      Poirot verbeugte sich.


      »Ich nehme den Fall an, Monsieur, umso bereitwilliger, als ich Ihre Tochter mehrere Male in Paris gesehen habe. Und nun muss ich Sie bitten, mir einen genauen Bericht über die Reise Ihrer Tochter nach Plymouth zu geben sowie über alle Einzelheiten, die etwas mit dem Fall zu tun haben könnten.«


      »Nun, zunächst einmal«, antwortete Halliday, »war es gar nicht ihre Absicht, nach Plymouth zu fahren. Sie war auf dem Wege zu einer Einladung in Avonmead Court, dem Landsitz der Herzogin von Swansea. Sie verließ London mit dem Zuge, der um 12.14 Uhr von Paddington abfährt und um 2.50 Uhr in Bristol, wo sie umsteigen musste, ankommt. Die wichtigsten Schnellzüge nach Plymouth fahren natürlich über Westbury und berühren Bristol überhaupt nicht. Der 12.14 Uhr fährt aber bis Bristol durch und hält nachher in Weston, Taunton, Exeter und Newton Abbot. Meine Tochter reiste allein im Abteil, das bis Bristol reserviert war. Ihre Zofe saß in einem Abteil dritter Klasse im nächsten Wagen.«


      Poirot nickte, und Mr Halliday fuhr fort: »Die Einladung in Avonmead Court war ziemlich großartig aufgezogen. Es sollten mehrere Bälle stattfinden. Meine Tochter hatte daher fast ihren ganzen Schmuck bei sich im Werte von ungefähr hunderttausend Dollar.«


      »Un moment«, unterbrach Poirot. »Wer hatte den Schmuck in Verwahrung? Ihre Tochter oder die Zofe?«


      »Meine Tochter hatte ihren Schmuck stets bei sich, und zwar in einem kleinen blauen Lederkoffer.«


      »Bitte fahren Sie fort, Monsieur.«


      »In Bristol erschien die Zofe, Jane Mason, mit dem Kleingepäck meiner Tochter, das sie zu betreuen hatte, an der Tür von Flossies Abteil. Zu ihrem ungeheuren Erstaunen sagte ihr meine Tochter, dass sie in Bristol nicht aussteigen, sondern im selben Zuge weiterfahren werde. Sie wies Mason an, das große Gepäck zum Gepäckraum schaffen zu lassen und sich dann in den Erfrischungsraum zu setzen. Sie solle aber ja am Bahnhof auf ihre Herrin warten, die mit einem anderen Zug im Laufe des Nachmittags nach Bristol zurückkehren würde. Obgleich die Zofe höchst erstaunt war, befolgte sie genau alle Instruktionen. Sie brachte das Gepäck zum Gepäckraum und bestellte sich eine Tasse Tee. Ein Zug nach dem anderen lief ein, aber ihre Herrin erschien nicht. Nach Ankunft des letzten Zuges ließ Mason die Koffer beim Handgepäck und übernachtete in einem Hotel in der Nähe des Bahnhofs. Heute Morgen las sie von der Tragödie und kehrte mit dem ersten Zug nach London zurück.«


      »Und Sie haben gar keine Erklärung für die plötzliche Änderung in den Reiseplänen Ihrer Tochter?«


      »Es könnte höchstens der Mann im Abteil gewesen sein. Nach Jane Masons Bericht war Flossie in Bristol nämlich nicht mehr allein im Abteil. Ein Mann stand am anderen Fenster und blickte hinaus. Da er ihr den Rücken zukehrte, konnte Jane Mason das Gesicht nicht sehen.«


      »Es war natürlich ein D-Zug-Wagen mit Gang, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Auf welcher Seite war der Gang?«


      »Nach dem Bahnsteig zu. Meine Tochter stand im Gang, als sie sich mit Mason unterhielt.«


      »Und Sie hegen keinen Zweifel daran, dass diese wahrscheinlich unerwartete Begegnung Ihre Tochter veranlasst hat, andere Dispositionen zu treffen?«


      »Es scheint die einzig vernünftige Erklärung.«


      »Haben Sie keine Idee, wer der fragliche Herr gewesen sein könnte?«


      Der Millionär zögerte ein wenig, dann antwortete er:


      »Nein, das kann ich Ihnen nicht sagen.«


      »Nun – und wie war es mit der Entdeckung der Leiche?«


      »Sie wurde von einem jungen Marineoffizier gefunden, der sofort das Zugpersonal alarmierte. Unter den Mitreisenden befand sich ein Arzt, der die Leiche untersuchte. Es stellte sich heraus, dass meine Tochter zuerst chloroformiert und dann erstochen wurde. Nach seiner Ansicht war sie ungefähr vier Stunden tot. Es muss also kurz hinter Bristol passiert sein – wahrscheinlich zwischen Bristol und Weston oder auch zwischen Weston und Taunton.«


      »Und der Juwelenkoffer?«


      »Der Juwelenkoffer, Monsieur Poirot, war verschwunden.«


      »Noch eins, Monsieur. Wer erbt das Vermögen Ihrer Tochter?«


      »Flossie setzte kurz nach ihrer Heirat ein Testament auf, in dem sie alles ihrem Mann vermachte.« Nach einigem Zögern setzte er hinzu: »Ich muss Ihnen wohl sagen, Monsieur Poirot, dass ich meinen Schwiegersohn für einen charakterlosen Nichtsnutz ansehe und dass meine Tochter auf meinen Rat hin drauf und dran war, sich auf gesetzlichem Wege von ihm zu trennen, was keine Schwierigkeiten bot. Ich habe ihr Geld so festgelegt, dass er es zu ihren Lebzeiten nicht in die Hand bekommen konnte. Obgleich sie mehrere Jahre völlig getrennt gelebt haben, ist sie doch häufig seinen Geldforderungen nachgekommen, um einen öffentlichen Skandal zu vermeiden. Ich aber war die Sache leid und wollte diesem Zustand ein Ende machen. Schließlich hat Flossie sich damit einverstanden erklärt, und meine Rechtsanwälte hatten Instruktionen, das Verfahren einzuleiten.«


      »Und wo ist Monsieur Carrington?«


      »In London. Soweit ich unterrichtet bin, war er gestern auf dem Lande, ist aber abends wieder zurückgekehrt.«


      Poirot überlegte eine kleine Weile. Dann sagte er: »Ich glaube, das ist alles, Monsieur.«


      »Möchten Sie die Zofe, Jane Mason, sehen?«


      »Ja, bitte.«


      Halliday klingelte und ließ sie durch einen Diener rufen.


      Kurz darauf betrat Jane Mason das Zimmer – eine respektable Erscheinung mit etwas harten Zügen. Wie alle gut geschulten Angestellten verriet sie angesichts der Tragödie keinerlei Gefühle.


      »Sie gestatten mir wohl, einige Fragen an Sie zu richten? War Ihre Herrin ganz so wie sonst, als sie gestern Morgen aufbrach? Nicht aufgeregt oder beunruhigt?«


      »O nein, Sir.«


      »Aber in Bristol war sie ganz anders?«


      »Ja, Sir, regelrecht verstört – und so nervös, dass sie kaum zu wissen schien, was sie sagte.«


      »Können Sie mir ihre genauen Worte wiederholen?«


      »Soweit ich mich entsinnen kann, sagte sie: ›Jane, ich muss meine Pläne ändern. Es ist etwas geschehen – ich meine, ich steige hier doch nicht aus. Ich muss weiterfahren. Lassen Sie sich meine Koffer aus dem Gepäckwagen geben und schaffen Sie sie in den Gepäckraum. Dann bestellen Sie sich Tee und warten hier am Bahnhof auf mich.‹


      ›Hier soll ich auf Sie warten, Ma’am?‹, fragte ich.


      ›Ja, ja, gehen Sie nicht vom Bahnhof fort! Ich werde mit einem späteren Zug zurückkehren. Ich weiß aber noch nicht, wann. Es mag sogar spät werden.‹


      ›Sehr wohl, Ma’am‹, sagte ich. Das Ganze kam mir recht merkwürdig vor, aber es schickte sich nicht für mich, Fragen zu stellen.«


      »Das sah Ihrer Herrin gar nicht ähnlich, wie?«


      »Ganz und gar nicht, Sir.«


      »Was dachten Sie sich denn dabei?«


      »Nun, ich glaubte, der Herr in ihrem Abteil habe etwas damit zu tun. Sie sprach nicht mit ihm, aber hin und wieder drehte sie sich nach ihm um, als erwarte sie eine Bemerkung von ihm.«


      »Das Gesicht des Mannes haben Sie aber nicht gesehen, wie?«


      »Nein, Sir, er kehrte mir die ganze Zeit über den Rücken zu.«


      »Können Sie ihn überhaupt irgendwie beschreiben?«


      »Er trug einen leichten rehfarbenen Mantel und eine Reisemütze. Er war groß und schlank und schien dunkles Haar zu haben.«


      »Er kam Ihnen nicht vielleicht bekannt vor?«


      »Eigentlich nicht, Sir.«


      »Hätte es der Gatte Ihrer Herrin, Mr Carrington, sein können?«


      Mason blickte ziemlich bestürzt drein.


      »Oh, das glaube ich nicht, Sir!«


      »Aber Sie sind nicht sicher?«


      »Er hatte ungefähr die Figur des gnädigen Herrn – aber ich habe nie daran gedacht, dass er es sein könnte. Wir sahen ihn so selten. Ich kann natürlich auch nicht behaupten, dass er es nicht war!«


      »Hätte der Mann in Bristol in den Zug steigen können, ehe Sie das Abteil Ihrer Herrin erreichten?«


      Jane Mason überlegte.


      »Ja, Sir, das wäre durchaus möglich gewesen. Mein Abteil war sehr voll, und es dauerte einige Minuten, bevor ich aussteigen konnte und dann war ein ziemliches Gewühl auf dem Bahnsteig. Das hielt mich auch auf. Aber bestenfalls hätte er nur ein paar Minuten mit der gnädigen Frau allein sprechen können. Ich hatte es als selbstverständlich angenommen, dass er durch den Gang in ihr Abteil gekommen war.«


      »Das ist gewiss auch wahrscheinlicher.«


      Poirot schwieg mit gerunzelter Stirn.


      Jane Mason unterbrach das Schweigen:


      »Soll ich Ihnen sagen, wie die gnädige Frau gekleidet war, Sir?«


      »Die Zeitungen erwähnen ein paar Einzelheiten, aber es wäre gut, wenn Sie sie bestätigen würden.«


      »Sie trug ein Barett aus weißem Fuchspelz mit einem weißen getupften Schleier, dazu einen Wollmantel mit passendem Rock – in einer Farbe, die man als stahlblau bezeichnet.«


      »Hm, ziemlich auffallend!«


      »Ja«, warf Halliday dazwischen, »Inspektor Japp hofft, dass es dazu beitragen wird, den genauen Tatort festzustellen. Jeder, der sie gesehen hat, wird sich an sie erinnern.«


      »Précisément! Ich danke Ihnen, Mademoiselle.«


      Die Zofe verließ den Raum.


      Poirot erhob sich flink: »Mehr kann ich hier nicht tun – ich möchte Sie höchstens bitten, mir alles zu sagen – aber auch wirklich alles!«


      »Das habe ich doch getan.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Absolut!«


      »Dann lässt sich nichts mehr sagen, und ich muss den Fall ablehnen.«


      »Aber warum denn?«


      »Weil Sie mir gegenüber nicht offen gewesen sind.«


      »Aber ich versichere Ihnen – «


      »Nein, Sie verheimlichen mir etwas.«


      Es folgte eine kurze Pause. Dann zog Halliday zögernd ein Blatt Papier aus der Tasche und reichte es Poirot.


      »Das hat Ihnen wohl quer im Halse gesessen, Monsieur Poirot – wie Sie das wissen konnten, ist mir allerdings schleierhaft.«


      Poirot lächelte und entfaltete den Bogen. Es war ein Brief mit dünner, schräger Handschrift. Er las ihn laut vor:

    


    
       


      Chère Madame,


      es macht mich sehr glücklich, dass ich Sie wiedersehen soll, ich freue mich unendlich darauf. Nach Ihrer so liebenswürdigen Antwort auf meinen Brief kann ich meine Ungeduld kaum bezähmen. Jene Tage in Paris sind mir unvergesslich. Es ist allerdings grausam von Ihnen, dass Sie London morgen verlassen wollen. Sehr bald, vielleicht eher als Sie denken, werde ich jedoch die Freude haben, die Frau wiederzusehen, die stets den ersten Platz in meinem Herzen eingenommen hat. Glauben Sie mir, meine Gefühle für Sie sind unverändert, und ich bin mit den ergebensten Grüßen

    


    
      Ihr


      Armand de la Rochefour.

    


    
       


      Poirot gab Halliday den Brief mit einer Verbeugung zurück.

    


    
      »Ich nehme an, Monsieur, dass Sie nicht wussten, dass Ihre Tochter die Bekanntschaft mit dem Grafen de la Rochefour zu erneuern gedachte.«


      »Es kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel! Ich fand diesen Brief in der Handtasche meiner Tochter. Wie Ihnen wahrscheinlich bekannt ist, Monsieur Poirot, ist dieser so genannte Graf ein Abenteurer schlimmster Sorte.«


      Poirot nickte.


      »Aber wie kommt es nur, dass Sie von der Existenz dieses Briefes wussten?«


      Mein Freund lächelte. »Monsieur, ich wusste nichts davon. Aber es genügt nicht für einen Detektiv, Fußspuren zu verfolgen und Zigarettenasche zu erkennen. Er muss auch ein guter Psychologe sein! Ich wusste, dass Sie Abneigung und Misstrauen gegen Ihren Schwiegersohn hegten. Er hatte durch den Tod Ihrer Tochter Vorteile. Nach der Beschreibung der Zofe hat der mysteriöse Mann hinreichende Ähnlichkeit mit ihm. Dennoch sind Sie ihm nicht scharf auf den Fersen. Das lässt nur einen Schluss zu: Ihr Verdacht liegt in einer anderen Richtung. Also mussten Sie mir etwas verschweigen.«


      »Sie haben Recht, Monsieur Poirot. Ich war von Ruperts Schuld überzeugt, bis ich diesen Brief fand. Er hat mich vollständig durcheinandergebracht.«


      »Ja, das kann ich mir denken. Der Graf sagt darin: Sehr bald und vielleicht eher, als Sie denken. Offenbar wollte er nicht warten, bis Sie Wind von seinem Wiederauftauchen bekamen. Ist er vielleicht mit demselben Zug wie Ihre Tochter von London abgefahren und dann durch den Gang zum Abteil Ihrer Tochter gekommen? Der Graf de la Rochefour ist, wenn ich mich recht erinnere, ebenfalls groß und dunkel!«


      Der Millionär nickte.


      »Nun, Monsieur, ich wünsche Ihnen einen guten Tag. Scotland Yard hat vermutlich eine Liste der einzelnen Schmuckstücke?«


      »Ja. Ich glaube sogar, Inspektor Japp ist gerade hier, wenn Sie ihn sehen möchten?«

    


    
       


      Japp war ein alter Bekannter von uns. Er begrüßte Poirot mit einer gewissen wohlwollenden Herablassung:

    


    
      »Und wie geht es Ihnen, Monsieur? Kein böses Blut zwischen uns, wie? Wenn wir auch von verschiedenen Gesichtspunkten aus an eine Sache herangehen. Was machen denn die kleinen grauen Zellen? Immer noch tüchtig in Betrieb?«


      Poirot strahlte ihn an. »Sie funktionieren, mein guter Japp, darauf können Sie sich verlassen.«


      »Dann ist ja alles in bester Ordnung. War es der Ehrenwerte Rupert oder ein einfacher Dieb? Was meinen Sie? Wir haben selbstverständlich alle verdächtigen Stellen im Auge und wissen sofort, wenn die Steinchen verschachert werden. Der Täter wird sie natürlich nicht behalten, um ihr Glitzern zu bewundern. Kaum anzunehmen, was? Ich will versuchen, ausfindig zu machen, wo Rupert Carrington gestern war. Scheint eine etwas mysteriöse Angelegenheit zu sein. Ich lasse ihn beobachten.«


      »Eine großartige Vorsichtsmaßnahme! Aber vielleicht einen Tag zu spät«, bemerkte Poirot sanft.


      »Sie müssen auch immer Ihr Späßchen machen, Monsieur Poirot. Also, auf nach Paddington. Bristol, Weston, Taunton – das ist mein Revier. Auf Wiedersehen!«


      »Sie werden mich doch heute Abend aufsuchen und mir sagen, was Sie erreicht haben?«


      »Sicher. Wenn ich bis dahin zurück bin.«


      »Der gute Japp ist sehr für Bewegung«, murmelte Poirot, als Japp fortging. »Er reist, er misst Fußspuren, er sammelt Erde und Zigarettenasche. Er ist äußerst geschäftig und unbeschreiblich eifrig. Aber wenn ich das Wort Psychologie erwähnte, was würde er dann tun? Er würde lachen! Er würde vor sich hin sagen: ›Der arme Poirot! Er wird alt! Er wird senil!‹ Japp gehört zur ›jüngeren Generation, die an die Tür pocht‹ wie man so schön sagt, und die vor lauter Eifer gar nicht merkt, dass die Tür offen ist!«


      »Und was werden Sie unternehmen?«


      »Da wir Carte blanch haben, werde ich ein paar Pennys auf ein Telefongespräch mit dem Ritz verschwenden – wo unser Graf sich ja aufhält, wie Ihnen sicher nicht entgangen ist. Danach werde ich in meine Wohnung gehen und mir auf dem Spirituskocher eine tisane brauen; denn ich habe nasse Füße und bereits zweimal geniest.«

    


    
       


      Ich sah Poirot erst am nächsten Morgen wieder, als er seelenruhig sein Frühstück beendete.

    


    
      »Nun«, fragte ich eifrig, »gibt’s was Neues?«


      »Nichts.«


      »Und Japp?«


      »Ich habe ihn noch nicht wiedergesehen.«


      »Der Graf?«


      »Hat vorgestern das Hotel verlassen.«


      »Dann besteht ja kein Zweifel mehr, und Rupert Carrington ist frei vom Verdacht.«


      »Weil der Graf de la Rochefour das Hotel Ritz verlassen hat? Nicht so hastig mein Freund.«


      »Jedenfalls sollte man den Grafen verfolgen, verhaften! Aber was für ein Motiv hätte er?«


      »Juwelen im Werte von hunderttausend Dollar bilden ein ganz schönes Motiv für jeden. Aber ich frage mich höchstens: Warum sie töten? Warum nicht einfach den Schmuck stehlen? Sie hätte schon keine Anklage erhoben.«


      »Warum nicht?«


      »Weil sie eine Frau ist, mon ami. Sie hat diesen Mann früher einmal geliebt. Daher würde sie den Verlust schweigend tragen. Und der Graf, der ein außerordentlich guter Frauenkenner ist – daher seine Erfolge –, würde das auch wissen! Und wenn wir annehmen, dass Rupert Carrington sie umgebracht hat, warum sollte er die Juwelen an sich nehmen? Die würden ihn doch nur stark belasten.«


      »Eine Finte, um den Verdacht von sich abzulenken.«


      »Vielleicht haben Sie Recht. Aha, hier ist Japp! Ich erkenne ihn am Klopfen.«


      Der Inspektor strahlte vor guter Laune.


      »Morgen, Poirot. Gerade von der Reise zurück. Bin einen guten Schritt weitergekommen. Und Sie?«


      »Ich? Ich habe meine Gedanken geordnet!«, erwiderte Poirot seelenruhig.


      Japp lachte herzhaft und flüsterte mir zu:


      »Der alte Knabe kommt in die Jahre.« Laut sagte er: »Damit begnügen wir Jungen uns nicht.«


      »Quel dommage!«, meinte Poirot trocken.


      »Nun, wollen Sie wissen, was ich getan habe?«


      »Darf ich raten? Sie haben das Messer gefunden, mit dem das Verbrechen begangen wurde, und zwar neben dem Geleise zwischen Weston und Taunton. Ferner haben Sie den Zeitungsjungen interviewt, der mit Mrs Carrington in Weston gesprochen hat.«


      Japp machte ein ellenlanges Gesicht. »Woher wissen Sie denn das? Nun kommen Sie mir bloß nicht mit Ihren allmächtigen kleinen grauen Zellen!«


      »Freut mich, dass Sie endlich mal zugeben, dass sie allmächtig sind! Sagen Sie mal, hat sie dem Zeitungsjungen einen Shilling Trinkgeld gegeben?«


      »Eine halbe Krone sogar!« Japp hatte seine gute Laune wieder und grinste. »Ziemlich verschwenderisch, diese reichen Amerikaner!«


      »Und infolgedessen hat der Junge sie nicht vergessen, wie?«


      »Der nicht! Halbe Kronen regnen nicht jeden Tag für ihn vom Himmel. Sie rief ihn zu sich und kaufte zwei Zeitschriften. Das Titelbild des einen zeigte ein Mädchen in Blau. ›Das passt ja zu mir!‹, sagte sie. O ja, er erinnerte sich noch ganz genau. Na, für mich war’s genug! Nach Aussage des Arztes muss das Verbrechen vor Taunton begangen worden sein. Ich dachte mir, dass man das Messer sofort wegwerfen würde. Deshalb ging ich den Schienen nach, und siehe da, dort lag’s! Ich versuchte, in Taunton die Spur des Mannes aufzunehmen. Aber es ist ein großer Bahnhof, wo er untertauchen konnte. Er ist dann wohl mit einem späteren Zug nach London zurückgekehrt.«


      Poirot nickte. »Sehr wahrscheinlich.«


      »Aber nach meiner Rückkehr habe ich noch etwas entdeckt! Diese heiße Ware zirkuliert schon. Der große Smaragd wurde gestern Abend versetzt von einem, der zur Unterwelt gehört. Was meinen Sie wohl, wer das war?«


      »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es kein großer Mann war.«


      Japp starrte ganz verblüfft. »Da haben Sie Recht. Er ist klein genug. Es ist Rot-Narky.«


      »Wer ist Rot-Narky?«, fragte ich.


      »Ein besonders raffinierter Juwelendieb, der auch vor einem Mord nicht zurückschreckt. Arbeitet gewöhnlich mit einer Frau zusammen – Gracie Kidd. Aber sie scheint diesmal nicht dabei zu sein, oder sie ist mit dem Rest der Beute nach Holland abgedampft.«


      »Haben Sie Narky verhaftet?«


      »Natürlich. Aber wohlgemerkt, es ist der andere, den wir fassen wollen, der Mann, der in Mrs Carringtons Abteil war. Der hat nämlich den ganzen Anschlag geplant. Leider verrät Narky keinen seiner Genossen.«


      Es fiel mir auf, dass Poirots Augen ganz grün geworden waren.


      »Ich glaube«, sagte er leise, »ich weiß, wo Narkys Kollege steckt.«


      »Mal wieder eine Ihrer kleinen Ideen, wie?« Japp warf Poirot einen scharfen Blick zu. »Geradezu wundervoll, wie Sie manchmal den Kram schmeißen! Und dazu noch in Ihrem Alter! Reines Glück natürlich.«


      »Vielleicht, vielleicht«, murmelte mein Freund. »Hastings, meinen Hut. Und die Bürste. So! Meine Galoschen, wenn es noch regnet! Wir dürfen die gute Wirkung der tisane nicht aufheben. Au revoir, Japp!«


      »Viel Glück, Poirot.«


      Poirot nahm das erste Taxi, das uns begegnete, und nannte dem Fahrer die Adresse in der Park Lane.


      Kaum hielten wir vor Hallidays Haus, da sprang er schon behände aus dem Wagen, bezahlte den Chauffeur und zog die Glocke. Mit dem Diener, der die Tür öffnete, verhandelte er im Flüsterton, und wir wurden sofort nach oben geführt. Wir kletterten bis ins oberste Stockwerk, wo man uns in ein kleines, sauberes Schlafzimmer brachte.


      Poirots Blicke schweiften im Zimmer umher und blieben schließlich auf einem kleinen schwarzen Koffer haften. Er kniete davor nieder, prüfte die Schlösser und zog schließlich einen kleinen, gebogenen Draht aus der Tasche.


      »Fragen Sie Mr Halliday, ob er die Güte haben will, zu mir heraufzukommen«, sagte er über die Schulter hinweg zum wartenden Diener.

    


    
       


      Sobald der Diener gegangen war, hantierte Poirot mit geübter Hand am Schloss herum. In wenigen Minuten gab es nach, und er hob den Deckel. In großer Hast zog er ein Kleidungsstück nach dem anderen aus dem Koffer und warf alles kunterbunt auf den Fußboden.

    


    
      Ein schwerer Schritt ließ sich auf der Treppe vernehmen. Im nächsten Augenblick trat Halliday ins Zimmer.


      »Zum Teufel, was machen Sie da?«, fragte er, und die Augen traten ihm vor Staunen fast aus dem Kopf.


      »Monsieur, ich suchte – dies!« Damit zog Poirot einen Mantel und Rock aus hellblauer Wolle und ein kleines Barett aus weißem Fuchspelz hervor.


      »Was machen Sie denn mit meinem Koffer?«, ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund. Ich drehte mich um und sah, dass Jane Mason soeben ins Zimmer gekommen war.


      »Schließen Sie bitte die Tür, Hastings. Ja, und stellen Sie sich mit dem Rücken dagegen. Mr Halliday, ich möchte Sie bekannt machen mit Gracie Kidd, alias Jane Mason, die unter den Fittichen von Inspektor Japp dahin geführt wird, wo ihr Komplice Rot-Narky bereits ihrer harrt.«

    


    
       


      Poirot machte eine abwehrende Handbewegung. »Es war höchst einfach.« Und er nahm eine zweite Portion Kaviar.

    


    
      »Zuerst fiel mir auf, dass die Zofe von selbst das Gespräch auf die Kleidung ihrer Herrin brachte. Warum wollte sie mit aller Gewalt unsere Aufmerksamkeit darauf lenken? Dann fragte ich mich, ob der geheimnisvolle Mann im Abteil nicht ein Produkt ihrer Fantasie war; denn nur sie hatte ihn gesehen. Nach den Aussagen des Arztes konnte Mrs Carrington ebenso gut auf der Strecke vor Bristol ermordet worden sein. In diesem Falle lag es natürlich in ihrem Interesse, ihre Aussagen durch andere bestätigen zu lassen. Die Kleidung, die Mrs Carrington trug, war sehr auffallend. Eine Zofe kann gewöhnlich ihre Herrin bei der Wahl ihrer Toilette sehr beeinflussen. Wenn nun jemand eine Dame in stahlblauem Mantel und Rock und weißer Pelzmütze bei Bristol gesehen hat, wird er bereitwilligst schwören, dass es Mrs Carrington gewesen ist. Ich begann, das Verbrechen zu rekonstruieren: Die Zofe beschafft sich zunächst mal dieselbe Kleidung wie ihre Herrin. Sie und ihr Komplice chloroformieren und erstechen dann Mrs Carrington auf der Strecke zwischen London und Bristol, wahrscheinlich in einem für solche Zwecke günstigen Tunnel. Die Leiche wird unter den Sitz geschoben, und die Zofe spielt fortan die Rolle der Herrin. In Weston muss sie sich bemerkbar machen. Aber wie? Ein Zeitungsjunge ist am besten. Durch ein großes Trinkgeld macht sie einen tiefen Eindruck auf ihn. Außerdem sorgt ihre Bemerkung über das Mädchen des Titelblattes dafür, dass er sich die Farbe ihres Mantels gut einprägt. Hinter Weston wirft sie das Messer zum Fenster hinaus, um die Stelle zu markieren, an der das Verbrechen mutmaßlich stattgefunden hat. Dann zieht sie sich um oder knöpft einen langen Regenmantel über das andere Ensemble. In Taunton steigt sie aus und kehrt mit dem nächsten Zuge nach Bristol zurück, wo ihr Komplice schon das Gepäck zum Gepäckraum geschafft hat. Er händigt ihr den Gepäckschein aus und fährt selber nach London. Sie spielt ihre Rolle zu Ende, wartet auf dem Bahnsteig die Züge ab, sucht sich ein Nachtquartier im Hotel und kehrt morgens nach London zurück, genau, wie sie es erzählt hat.


      Als Japp von seiner Expedition zurückkam, bestätigte er alle meine Schlüsse. Er erwähnte auch, dass ein wohl bekannter Dieb die Juwelen verkaufe. Ich wusste zuerst nicht, wer es war. Aber er musste das Gegenteil von dem Manne sein, den Jane Mason beschrieben hatte. Als ich hörte, dass es Rot-Narky war, der stets mit Gracie Kidd arbeitete, na, da wusste ich, wo ich zu suchen hatte.«


      »Und der Graf?«


      »Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr war ich überzeugt, dass er nichts mit der Sache zu tun hatte. Mord ist ein großes Risiko, und der Graf trägt seine Haut nicht gern zu Markte. Das würde seinem ganzen Charakter widersprechen.«


      »Ja, Monsieur Poirot«, sagte Halliday, »ich stecke tief in Ihrer Schuld, und der Scheck, den ich nach dem Essen ausschreiben werde, kann auch nicht annähernd meine Dankesschuld begleichen.«


      Poirot lächelte bescheiden. »Der gute Japp soll nur die Lorbeeren ernten. Er ist gerannt, ich habe das Rennen gemacht!«

    


  


  
    
      Die Pralinenschachtel

    


    
       

    


    
      Es war eine schlimme Nacht. Der Wind heulte bösartig und Regenböen peitschten an die Fensterscheiben.

    


    
      Poirot und ich saßen am Kamin und streckten die Beine dem prasselnden Feuer entgegen. Zwischen uns stand ein kleiner Tisch. Auf meiner Seite dampfte ein sorgfältig zubereiteter Grog, neben Poirot eine Tasse mit dicker, gesüßter Schokolade, die ich für hundert Pfund nicht getrunken hätte. Poirot schlürfte an dem dicken braunen Gebräu in der rosafarbenen Porzellantasse und seufzte vor Zufriedenheit.


      »Quelle belle vie!«, murmelte er.


      »Ja, die gute, alte Welt ist in Ordnung«, stimmte ich zu. »Da bin ich, habe eine Stellung – und eine gute Stellung dazu. Und da sind Sie, berühmt…«


      »Oh, mon ami!«, protestierte er.


      »Aber Sie sind es! Und das mit gutem Recht! Wenn ich an die lange Reihe Ihrer Erfolge zurückdenke, muss ich wirklich staunen. Ich glaube, Sie wissen nicht einmal, was Misserfolg ist.«


      »Wer das von sich behauptet, muss schon ein merkwürdiger Kauz sein!«


      »Nein, im Ernst – haben Sie je versagt?«


      »Unzählige Male, mein Freund. Was wollen Sie? La bonne chance – das Glück, es kann nicht immer auf Ihrer Seite sein. Ich wurde zu spät gerufen. Sehr oft erreichte ein anderer, der demselben Ziel zustrebte, dieses Ziel vor mir. Zweimal wurde ich ausgerechnet in dem Augenblick krank, in dem ich kurz vor der Lösung stand. Man muss die Tiefen wie die Höhen hinnehmen, mein Freund.«


      »Das habe ich eigentlich nicht gemeint«, sagte ich. »Ich meinte, ob es je einen Fall gab, bei dem Sie sich durch Ihre eigene Schuld völlig geschlagen geben mussten.«


      »Ah, ich verstehe. Sie möchten wissen, ob ich mich einmal bis auf die Knochen blamiert habe, wie man so schön sagt? Einmal, mein Freund…« Ein leises, nachdenkliches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ja, einmal habe ich mich zum Narren gemacht.«


      Plötzlich richtete er sich in seinem Sessel auf.


      »Ich weiß, mein Freund, dass Sie über meine kleinen Erfolge Buch geführt haben. Jetzt können Sie Ihrer Sammlung eine weitere Geschichte hinzufügen – die Geschichte eines Misserfolgs.«


      Er beugte sich vor und legte ein Scheit auf das Feuer. Nachdem er sich mit einem kleinen Tuch, das neben dem Kamin an einem Nagel hing, sorgfältig die Hände abgewischt hatte, lehnte er sich zurück und begann mit seiner Erzählung.

    


    
       


      »Was ich Ihnen jetzt berichte« – sagte Monsieur Poirot –, »trug sich vor vielen Jahren in Belgien zu. Und zwar zu jener Zeit, als sich in Frankreich Kirche und Staat heftig bekämpften. Paul Déroulard war ein prominenter französischer Abgeordneter. Es war ein offenes Geheimnis, dass ein Ministersessel auf ihn wartete. Er gehörte zu den bittersten Gegnern der katholischen Kirche und es war sicher, dass er, sobald er an die Macht kam, stark angefeindet werden würde. Er war in mancher Beziehung ein merkwürdiger Mann. Obwohl er weder trank noch rauchte, war er in anderen Dingen nicht so zurückhaltend. Sie verstehen, Hastings, ›c’etait des femmes – toujours des femmes!‹

    


    
      Einige Jahre zuvor hatte er eine junge Dame aus Brüssel geheiratet, die eine ansehnliche Mitgift in die Ehe mitgebracht hatte. Zweifellos war ihm das Geld bei seiner Karriere sehr nützlich, da seine Familie nicht reich war, auch wenn er das Recht hatte, sich Baron zu nennen. Die Ehe blieb kinderlos und seine Frau starb nach zwei Jahren an den Folgen eines Treppensturzes. Zu dem Besitz, den sie ihm hinterließ, gehörte auch ein Haus in der Avenue Louise in Brüssel.


      Und dieses Haus war es, in dem er völlig unerwartet starb. Zufällig fiel sein Ableben mit dem Rücktritt jenes Ministers zusammen, dessen Amt er übernehmen sollte. Alle Zeitungen brachten lange Nachrufe auf ihn und seine Karriere. Man führte seinen plötzlichen Tod nach dem Abendessen auf Herzversagen zurück.


      Damals war ich, wie Sie ja wissen, mon ami, bei der belgischen Kriminalpolizei. Paul Déroulards Tod interessierte mich nicht sonderlich. Ich bin, wie Sie ebenfalls wissen, bon catholique, und mir kam sein Hinscheiden wie ein rechter Glücksfall vor.


      Etwa drei Tage später, ich hatte eben meinen Urlaub angetreten, suchte mich eine dicht verschleierte Dame in meiner Wohnung auf. Sie war offensichtlich noch jung und, wie ich sofort bemerkte, jeune fille tout à fait comme il faut.


      ›Sind Sie Monsieur Poirot?‹, fragte sie mich mit einer leisen, bezaubernd klingenden Stimme.


      Ich verbeugte mich.


      ›Von der Kriminalpolizei?‹


      Wieder verbeugte ich mich. ›Nehmen Sie bitte Platz, Mademoiselle.‹


      Sie nahm den angebotenen Stuhl und lüftete ihren Schleier. Ihr Gesicht war reizend, wenn auch von Tränen entstellt, und es sah aus, als habe sie entsetzliche Angst. ›Monsieur‹, sagte sie, ›so viel ich weiß, nehmen Sie jetzt Urlaub und haben daher Zeit, einen privaten Fall zu untersuchen. Sie verstehen, dass ich die Polizei nicht hinzuziehen möchte.‹


      Ich schüttelte den Kopf. ›Ich fürchte, Sie verlangen Unmögliches von mir, Mademoiselle. Denn auch im Urlaub gehöre ich noch zur Polizei.‹


      Sie beugte sich vor. ›Ecoutez, Monsieur! Ich bitte Sie nur darum, ein paar Ermittlungen anzustellen. Über das Ergebnis dieser Ermittlungen können Sie die Polizei ruhig informieren. Wenn das, was ich vermute, wahr ist, werden wir den gesamten Polizeiapparat sogar dringend brauchen.‹


      Jetzt sah die Sache schon wesentlich anders aus und ich erklärte mich bereit, für sie zu arbeiten.


      Leichte Röte stieg ihr in die Wangen. ›Danke, Monsieur. Ich bitte Sie, Paul Déroulards Tod zu untersuchen.‹


      ›Comment?‹, rief ich überrascht.


      ›Monsieur, ich habe nichts, worauf ich mich stützen könnte – nichts als meinen weiblichen Instinkt, aber ich bin überzeugt – wirklich überzeugt, sage ich! –, dass Paul Déroulard keines natürlichen Todes gestorben ist.‹


      ›Aber gewiss haben die Ärzte …‹


      ›Ärzte können sich irren. Er war so robust, so kräftig. Ich flehe Sie an, mir zu helfen, Monsieur Poirot!‹


      Das arme Kind war beinahe außer sich. Um ein Haar wäre sie vor mir auf die Knie gefallen. Ich beschwichtigte sie, so gut ich konnte.


      ›Ich will Ihnen ja helfen, Mademoiselle. Zwar bin ich fast sicher, dass Ihre Befürchtungen unbegründet sind, aber wir werden sehen. Als Erstes bitte ich Sie, mir genaue Angaben über die Hausbewohner zu machen.‹


      ›Da ist zuerst natürlich das Personal: Jeanette, Félicie und Denise, die Köchin. Sie ist seit vielen Jahren im Haus. Die beiden andern sind einfache Mädchen vom Land. Dann gibt es noch François, aber auch er ist bei den Déroulards alt geworden. Außer den Angestellten sind da noch Pauls Mutter, die bei ihm lebte, und ich. Ich heiße Virginie Mesnard und bin eine mittellose Kusine der verstorbenen Madame Déroulard, Pauls Frau. Ich gehöre seit mehr als drei Jahren zum Haushalt, dessen Mitglieder ich Ihnen jetzt aufgezählt habe. An jenem Abend waren allerdings auch noch zwei Hausgäste da.‹


      ›Wer?‹


      ›Monsieur de Saint Alard, der in Frankreich Pauls Nachbar war. Und ein englischer Freund: John Wilsons.‹


      ›Sind die beiden noch hier?‹


      ›Wilson – ja, aber Saint Alard ist gestern abgereist.‹


      ›Und wie sieht Ihr Plan aus, Mademoiselle Mesnard?‹


      ›Wenn Sie etwa in einer halben Stunde zu uns kämen, hätte ich mir inzwischen eine Geschichte zurechtgelegt, um Ihre Anwesenheit zu erklären. Am besten wäre wohl, wenn ich behauptete, Sie hätten irgendetwas mit der Zeitung zu tun. Ich werde sagen, Sie kämen aus Paris und hätten ein Empfehlungsschreiben von Monsieur de Saint Alard gehabt. Madame Déroulards Gesundheit ist stark angegriffen. Sie wird kaum auf Einzelheiten achten.‹


      Unter dem von Mademoiselle wirklich geschickt ausgedachten Vorwand gelangte ich also ins Haus, in dem ich mich nach einem kurzen Gespräch mit der Mutter des verstorbenen Abgeordneten, einer imposanten, aristokratischen Frau, die offensichtlich sehr krank war, frei und unbeobachtet bewegen konnte.


      Ich frage mich, mein Freund (fuhr Poirot fort), ob Sie sich auch nur annähernd vorstellen können, wie schwierig meine Aufgabe war? Ein Mann war drei Tage zuvor plötzlich gestorben. War es bei diesem Tod nicht mit rechten Dingen zugegangen, so schien nur eine einzige Möglichkeit denkbar – Gift. Doch ich hatte keine Gelegenheit gehabt, die Leiche zu sehen, und es war mir auch nicht möglich zu untersuchen oder zu analysieren, wie ihm das Gift gegebenenfalls verabreicht worden war. Es gab keine Spuren, an die ich mich halten konnte – weder falsche noch andere. War der Mann vergiftet worden? War er eines natürlichen Todes gestorben? Ich, Hercule Poirot, musste das entscheiden und ich hatte nichts, was mir dabei helfen konnte.


      Zuerst unterhielt ich mich mit den Hausangestellten und konstruierte mit ihrer Hilfe den betreffenden Abend. Besonderes Augenmerk legte ich auf das Essen und die Art, wie es serviert worden war. Die Suppe hatte Déroulard persönlich aus der Terrine ausgeschenkt. Danach hatte es Koteletts und Huhn gegeben, zum Schluss Kompott. Und alles war von Monsieur selbst ausgeteilt worden. Der Kaffee kam in einer großen Kanne. Kein einziger Hinweis, mon ami! Unmöglich, einen einzelnen Esser zu vergiften, man hätte unweigerlich alle getötet!


      Nach dem Essen zog sich Madame Déroulard in ihre Räume zurück, Mademoiselle Virginie begleitete sie. Die drei Männer gingen in Déroulards Arbeitszimmer. Dort unterhielten sie sich eine Zeit lang angeregt, bis der Abgeordnete plötzlich zu Boden stürzte. Saint Alard lief hinaus und bat François, sofort einen Arzt zu rufen. Er habe gesagt, es sei zweifellos ein Schlaganfall, erzählte mir der Diener. Aber als der Arzt kam, war dem Patienten nicht mehr zu helfen.


      John Wilson, dem ich von Mademoiselle Mesnard vorgestellt wurde, war ein typischer Engländer, mittleren Alters und sehr stämmig. Sein Bericht in einem sehr britischen Französisch deckte sich im Wesentlichen mit dem des Dieners.


      ›Déroulard wurde sehr rot, dann fiel er um.‹


      Mehr war von ihm nicht zu erfahren. Als Nächstes suchte ich den Ort der Tragödie auf, das Arbeitszimmer, in dem man mich allein ließ, weil ich darum ersuchte. Bisher hatte ich nichts entdeckt, was Mademoiselle Mesnards Theorie erhärtet hätte. Ich konnte daher nur annehmen, dass sie sich täuschte. Offenbar war sie in Déroulard verliebt gewesen und nicht imstande, die Ereignisse unvoreingenommen zu sehen. Trotzdem durchsuchte ich das Arbeitszimmer peinlich genau. Es war durchaus möglich, dass jemand eine Injektionsspritze in Déroulards Sessel versteckt hatte und das tödliche Gift auf diese Weise in seinen Körper gelangt war. Der winzige Einstich wäre gewiss unentdeckt geblieben. Doch ich fand nichts, was diese Theorie unterstützt hätte. Mit einer verzweifelten Geste ließ ich mich in den Sessel fallen.


      ›Enfin, ich gebe auf‹, sagte ich laut. ›Es gibt keine einzige Spur. Alles ist völlig normal.‹


      Noch während ich das sagte, fiel mein Blick auf einen Tisch in der Nähe, auf dem eine große Pralinenschachtel lag, und mein Herz machte einen Sprung. Möglicherweise war sie kein Hinweis auf Déroulards Tod, aber wenigstens hatte ich jetzt etwas, das mir nicht normal zu sein schien. Ich nahm den Deckel ab. Die Schachtel war voll, unberührt. Keine Praline fehlte, aber das machte meine Entdeckung noch ungewöhnlicher. Denn, sehen Sie, Hastings, obwohl die Schachtel selbst rosafarben war, war der Deckel blau. Zwar sieht man oft eine blaue Schleife auf einer rosa Schachtel oder umgekehrt, aber dass Schachtel und Deckel verschiedene Farben haben – nein, wirklich – ça ne se voit jamais!


      Ich wusste nicht, was dieses belanglose Detail mir nützen sollte, doch ich war entschlossen, es näher zu untersuchen, weil es aus dem Rahmen fiel. Ich klingelte nach François und fragte ihn, ob Déroulard gern Süßigkeiten gegessen hätte. Ein wehmütiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


      ›Er aß sie sogar für sein Leben gern und hatte immer eine Schachtel Pralinen im Haus. Wissen Sie, er trank keinen Wein oder so was.‹


      ›Und doch ist diese Schachtel noch voll?‹ Ich nahm den Deckel ab und zeigte sie ihm.


      ›Pardon, Monsieur, aber das war eine neue Schachtel. Sie wurde am Tag seines Todes gekauft, da die alte fast leer war.‹


      ›Dann hat er also an dem Tag, an dem er starb, die letzten Pralinen aus der anderen Schachtel gegessen?‹


      ›Ja, Monsieur, sie war leer, als ich sie am nächsten Morgen fand, und da warf ich sie weg.‹


      ›Hat Monsieur Déroulard zu jeder Tageszeit Süßigkeiten gegessen?‹


      ›Gewöhnlich nach dem Abendessen, Monsieur.‹


      Ich sah allmählich klarer.


      ›François‹, sagte ich, ›können Sie schweigen?‹


      ›Wenn es nötig ist, Monsieur.‹


      ›Bon. Dann will ich Ihnen anvertrauen, dass ich Kriminalbeamter bin. Glauben Sie, dass Sie die andere Schachtel noch finden können?‹


      ›Aber gewiss, Monsieur. Sie liegt im Mülleimer.‹


      Er verschwand und kehrte ein paar Minuten später mit der staubbedeckten Schachtel zurück, einem Duplikat derjenigen, die ich in der Hand hielt. Nur war die andere Schachtel blau und der Deckel rosa. Ich bedankte mich bei François, erinnerte ihn noch einmal daran, dass er schweigen müsse, und verließ dann unauffällig das Haus in der Avenue Louise.


      Ich suchte den Arzt auf, der zu Déroulard gerufen worden war. Er machte es mir schwer, denn er verschanzte sich hinter einer Mauer gelehrter Phrasen. Ich spürte jedoch, dass er im Hinblick auf diesen Fall nicht ganz so sicher war, wie er es gern gewesen wäre.


      ›So etwas kommt häufig vor‹, stellte er fest, nachdem es mir gelungen war, ihn ein bisschen hinter seiner Mauer hervorzulocken. ›Ein plötzlicher Wutanfall, eine heftige Gemütsbewegung – nach einem schweren Essen, c’est entendu –, der Zorn treibt das Blut in den Kopf und schon ist es passiert.‹


      ›Aber Déroulard hatte sich nicht aufgeregt.‹


      ›Nein? Ich habe gehört, dass er eine stürmische Auseinandersetzung mit Saint Alard hatte.‹


      ›Warum sollte er?‹


      ›C’est evident.‹ Der Arzt zuckte mit den Schultern. ›Ist Saint Alard nicht Katholik, einer von der fanatischen Sorte? Ihre Freundschaft zerbrach an diesem Streit zwischen Kirche und Staat. Kein Tag verging ohne Diskussionen. In Saint Alards Augen war Déroulard beinahe so etwas wie der Antichrist.‹


      Das kam überraschend und gab mir viel Stoff zum Nachdenken.


      ›Noch eine Frage, Doktor. Wäre es möglich, eine tödliche Dosis Gift in eine Praline zu praktizieren?‹


      ›Ich glaube schon‹, antwortete der Arzt bedächtig. ›Reine Blausäure wäre am besten geeignet, wenn sie nicht verdunsten kann. Ein winziges Quantum eines jeden beliebigen Giftes könnte unbemerkt geschluckt werden, aber diese Theorie kommt mir höchst unwahrscheinlich vor. Eine mit Morphium oder Strychnin gefüllte Praline …‹ Er verzog das Gesicht. ›Sie verstehen, Monsieur Poirot, ein Bissen würde genügen. Ein ahnungsloser Mensch würde vorher ja nicht vorsichtig kosten.‹


      ›Besten Dank, Monsieur.‹


      Ich ging. Als Nächstes nahm ich mir die Apotheken vor, besonders die in der näheren Umgebung der Avenue Louise. Es ist eine gute Sache, zur Polizei zu gehören. Ich bekam die Information, die ich brauchte, ganz ohne Schwierigkeiten. Nur eine Apotheke hatte, wie ich erfuhr, eine giftige Substanz in das betreffende Haus geliefert, und zwar Augentropfen aus Atropinsulfat für Madame Déroulard. Atropin ist ein hochwirksames Gift und im ersten Moment glaubte ich mich am Ziel, aber die Symptome einer Atropinvergiftung sind jenen einer Fleischvergiftung zu ähnlich und ganz anders als die, die ich zu untersuchen hatte. Außerdem bekam Madame Déroulard das Medikament schon seit vielen Jahren, da sie auf beiden Augen grauen Star hatte.


      Entmutigt wandte ich mich ab, da rief mich der Apotheker zurück.


      ›Un moment, Monsieur Poirot! Mir fällt eben etwas ein. Das Mädchen, das das Rezept brachte, erwähnte nebenbei, es müsse noch in die englische Apotheke. Versuchen Sie’s doch dort einmal.‹


      Das tat ich auch. Wieder berief ich mich auf meine Zugehörigkeit zur Kriminalpolizei und bekam die Information, die ich wollte. Einen Tag vor Déroulards Tod war ein Rezept für John Wilson gebracht worden. Nicht dass etwas Besonderes daran gewesen wäre. Es war nur eine Verordnung für kleine Trinitrintabletten. Ich fragte, ob ich ein paar sehen könne. Der Apotheker zeigte sie mir und mein Herz begann schneller zu schlagen – denn die winzigen Tabletten waren aus Schokolade.


      ›Ist das ein Gift?‹, fragte ich.


      ›Nein, Monsieur.‹


      ›Können Sie mir die Wirkung beschreiben?‹


      ›Die Tabletten senken den Blutdruck. Man verschreibt sie bei bestimmten Herzfehlern – bei Angina Pectoris, zum Beispiel. Sie senken den arteriellen Bluthochdruck. Bei Arteriosklerose…‹


      Ich unterbrach ihn. ›Ma foi! Dieses medizinische Kauderwelsch sagt mir gar nichts. Bekommt man ein rotes Gesicht, wenn man das Mittel einnimmt?‹


      ›Aber gewiss.‹


      ›Und angenommen, ich nehme zehn – zwanzig von Ihren kleinen Tabletten auf einmal. Was dann?‹


      ›Ich würde Ihnen nicht raten, es zu versuchen‹, erwiderte er trocken.


      ›Und trotzdem sagen Sie, es sei kein Gift?‹


      ›Es gibt viele Stoffe, die man nicht als Gift bezeichnet und die einen Menschen dennoch töten können.‹


      Ich verließ die Apotheke in bester Laune. Endlich waren die Dinge in Bewegung gekommen.


      Ich wusste jetzt, dass John Wilson ein Mittel gehabt hatte, um den Mord zu begehen, doch wie stand es mit dem Motiv? Er war geschäftlich nach Brüssel gekommen und hatte Déroulard, den er flüchtig kannte, gebeten, ihn bei sich aufzunehmen. Déroulards Tod brachte ihm scheinbar nicht den geringsten Nutzen. Außerdem zog ich in England Erkundigungen ein und erfuhr, dass er seit einigen Jahren an der als Angina Pectoris bekannten, sehr schmerzhaften Herzerkrankung litt. Er war also durchaus berechtigt, diese Tabletten zu besitzen. Trotzdem war ich überzeugt, dass sich jemand für die Pralinenschachteln interessiert und irrtümlich die volle zuerst geöffnet hatte. Dann hatte der Unbekannte die Füllung aus der letzten Praline in der andern Schachtel entfernt und den Schokolademantel mit so vielen kleinen Trinitrintabletten vollgestopft, wie hineinpassten. Es waren große Pralinen. Ich schätzte, dass gut und gern zwanzig bis dreißig Tabletten Platz hatten. Aber wer konnte es getan haben?


      Es waren zwei Gäste im Haus gewesen. John Wilson hatte das Mittel, Saint Alard das Motiv. Vergessen Sie nicht, Hastings, er war ein Fanatiker und die religiösen sind die schlimmsten. Könnte er sich auf irgendeine Weise John Wilsons Trinitrin angeeignet haben?


      Mir kam noch eine kleine Idee. Ah, Sie lächeln über meine kleinen Ideen, Hastings. Wieso hatte Wilson kein Trinitrin mehr? Er hatte bestimmt einen ausreichenden Vorrat aus England mitgebracht. Ich suchte noch einmal das Haus in der Avenue Louise auf. Wilson war nicht da, ich sprach mit Felicie, dem Mädchen, das die Zimmer aufräumte. Ich fragte sie ohne Umschweife, ob es zutreffe, dass vor ein paar Tagen von Wilsons Waschtisch ein Fläschchen verschwunden sei. Das Mädchen antwortete sehr lebhaft. Ja, es sei eins verschwunden. Und ihr habe man die Schuld gegeben. Der englische Monsieur habe offenbar geglaubt, sie habe es zerbrochen und wolle es nicht zugeben. Dabei hatte sie es nicht einmal angerührt. Das sei ganz bestimmt Jeanette gewesen, die immer herumschnüffelte, wo sie nichts verloren hatte.


      Ich unterbrach die Wortflut und ging. Ich wusste alles, was ich wissen wollte. Jetzt brauchte ich meine Theorie nur noch zu beweisen. Das würde nicht leicht sein. Ich mochte ja überzeugt sein, dass Saint Alard das Fläschchen mit dem Trinitrin von John Wilsons Waschtisch genommen hatte, aber um auch andere zu überzeugen, musste ich Beweise vorlegen. Und ich hatte keine.


      Doch das machte nichts. Ich wusste alles, das war das wichtigste. Erinnern Sie sich an unsere Schwierigkeiten im Fall Styles, Hastings? Auch dieser Fall war für mich sonnenklar, aber ich brauchte lange, bis ich das letzte Glied fand, das meine Beweiskette gegen den Mörder vollständig machte.


      Ich bat Mademoiselle Mesnard um eine Unterredung. Sie kam sofort und ich fragte sie nach Saint Alards Adresse. Virginie sah plötzlich bekümmert aus.


      ›Wozu brauchen Sie sie, Monsieur?‹


      ›Ich muss sie haben, Mademoiselle.‹


      Sie schien zu zweifeln, war beunruhigt.


      ›Er kann Ihnen gar nichts sagen. Die Gedanken dieses Mannes sind nicht von dieser Welt. Er merkt kaum, was um ihn herum vorgeht.‹


      ›Möglich, Mademoiselle. Trotzdem war er ein alter Freund von Déroulard. Es ist durchaus möglich, dass er mir eine Menge erzählen kann – Dinge aus der Vergangenheit, alte Zwistigkeiten, alte Liebesgeschichten.‹


      Virginie errötete und biss sich auf die Unterlippe. ›Wie Sie wünschen, aber – aber – ich bin jetzt überzeugt, dass ich mich geirrt habe. Es war sehr freundlich von Ihnen, meiner Bitte nachzukommen, doch ich war so aufgeregt und mit den Nerven am Ende. Ich sehe jetzt, dass es kein Rätsel gibt, das gelöst werden müsste. Geben Sie auf, ich bitte Sie, Monsieur!‹


      Ich sah sie sehr eindringlich an.


      ›Mademoiselle‹, sagte ich, ›es ist für einen Hund manchmal sehr schwer, eine Spur aufzunehmen, doch hat er sie einmal gefunden, kann nichts auf der Welt ihn davon abbringen. Das heißt, wenn er ein guter Hund ist. Und ich, Mademoiselle, ich, Hercule Poirot, bin ein sehr guter Hund.‹


      Wortlos wandte sie sich ab. Ein paar Minuten später brachte sie mir einen Zettel mit der Adresse. Ich verließ das Haus. Draußen wartete François auf mich. Er sah mich besorgt an.


      ›Gibt es nichts Neues, Monsieur?‹


      ›Noch nicht, mein Freund.‹


      ›Der arme Monsieur Déroulard!‹ Er seufzte. ›Ich hatte dieselbe Überzeugung wie er, habe für Priester auch nichts übrig. Das würde ich im Haus natürlich nie sagen. Die Frauen sind alle religiös – was vielleicht gar nicht so schlecht ist. Madame est très pieuse und Mademoiselle Virginie ebenfalls.‹


      Mademoiselle Virginie? War sie wirklich très pieuse? Wenn ich an das verweinte, leidenschaftliche Gesicht dachte, mit dem sie am ersten Tag zu mir gekommen war, überfielen mich Zweifel.


      Sobald ich Saint Alards Adresse hatte, vergeudete ich keine Zeit mehr. Ich reiste in die Ardennen, wo ich mich in der Nähe seines Schlosses ein paar Tage aufhielt, bevor ich mir unter einem Vorwand Zutritt verschaffte. Als Installateur, stellen Sie sich das vor, mon ami! Es dauerte nur eine Sekunde, die Gasleitung in seinem Schlafzimmer ein bisschen undicht zu machen. Dann ging ich wieder, angeblich um mein Werkzeug zu holen, kam jedoch zu einer Zeit zurück, in der ich, wie ich wusste, das Feld so ziemlich für mich allein haben würde. Was ich eigentlich suchte, wusste ich selbst kaum. Das Einzige, was mir etwas genützt hätte, würde ich bestimmt nicht finden. Er hätte nie riskiert, das Fläschchen aufzuheben. Als ich über dem Waschtisch ein kleines Schränkchen entdeckte, konnte ich aber trotzdem nicht widerstehen und blickte hinein. Das Schloss ließ sich leicht öffnen, die Tür schwang auf. Im Schränkchen standen lauter alte Flaschen. Meine Hand zitterte, als ich eine nach der andern herausnahm. Plötzlich schrie ich laut auf. Überlegen Sie einmal, mein Freund, wie mir zu Mute war: Ich hielt ein Fläschchen mit dem Etikett einer englischen Apotheke in der Hand. Auf dem Etikett stand: ›Trinitrin-Tabletten. Eine Tablette nach Bedarf. Für Mr John Wilson.‹


      Ich unterdrückte meine Erregung, schloss das Schränkchen, steckte die Flasche in die Tasche und reparierte die undichte Stelle in der Gasleitung. Dann verließ ich das Schloss und fuhr mit dem nächsten Zug nachhause. Spät nachts traf ich in Brüssel ein. Am nächsten Morgen war ich gerade dabei, den Bericht für den Polizeipräsidenten zu schreiben, als man mir eine Nachricht brachte. Sie stammte von der alten Madame Déroulard und enthielt die Aufforderung, sofort in das Haus in der Avenue Louise zu kommen.


      François öffnete mir.


      ›Die Baronin erwartet Sie.‹


      Er führte mich in ihre Räume. Sie saß in einem großen Lehnsessel und machte auf mich einen sehr erregten Eindruck. Mademoiselle Virginie war nicht zu sehen.


      Monsieur Poirot, sagte die alte Dame, ›ich habe eben erfahren, dass Sie nicht sind, was Sie vorgeben. Sie sind Polizeibeamter.‹


      ›Das ist zutreffend, Madame.‹


      ›Sie sind hergekommen, um die Umstände näher zu untersuchen, unter denen mein Sohn gestorben ist?‹


      ›Auch das ist zutreffend.‹


      ›Ich wäre froh, wenn Sie mir sagen würden, welche Fortschritte Sie gemacht haben.‹


      Ich zögerte.


      ›Zuerst möchte ich wissen, wie Sie das alles erfahren haben, Madame.‹


      ›Von jemand, der nicht mehr von dieser Welt ist.‹


      Bei ihren Worten und dem unheilvollen Tonfall, in dem sie sie gesagt hatte, breitete sich eisige Kälte in mir aus. Ich war nicht imstande zu antworten.


      ›Ich bitte Sie daher dringend, mir genau zu berichten, was Sie entdeckt haben‹, fuhr sie fort.


      ›Meine Untersuchung ist beendet, Madame.‹


      ›Mein Sohn?‹


      ›Wurde vorsätzlich getötet.‹


      ›Sie wissen von wem?‹


      ›Ja, Madame.‹


      ›Und wer war es?‹


      ›Monsieur de Saint Alard.‹


      Die alte Dame schüttelte den Kopf.


      ›Sie irren sich. Monsieur de Saint Alard wäre eines solchen Verbrechens nie fähig.‹


      ›Ich habe den Beweis…‹


      ›Noch einmal bitte ich Sie, mir alles zu sagen.‹


      Diesmal kam ich ihrem Wunsch nach und schilderte ihr jeden einzelnen Schritt, der mich zur Wahrheit geführt hatte. Sie hörte aufmerksam zu. Schließlich nickte sie.


      ›Ja, ja, es war alles so, wie Sie sagen, bis auf eins. Es war nicht Monsieur de Saint Alard, der meinen Sohn tötete. Ich war es selbst, seine Mutter.‹


      Ich starrte sie an. Sie nickte immer noch langsam vor sich hin.


      ›Es ist gut, dass ich Sie rufen ließ. Die Güte Gottes muss Virginie bewogen haben, mir vor ihrer Abreise ins Kloster zu beichten, was sie getan hatte. Hören Sie, Monsieur Poirot! Mein Sohn war ein schlechter Mensch. Er verfolgte die Kirche. Er lebte in Todsünde. Er zerrte außer seiner eigenen Seele auch noch andere Seelen in den Schmutz. Aber da war noch etwas Schlimmeres. Als ich eines Morgens aus meinem Zimmer trat, stand meine Schwiegertochter auf der obersten Treppenstufe. Sie las einen Brief. Mein Sohn schlich sich hinter sie. Ein rascher Stoß, sie stürzte und schlug mit dem Kopf auf den marmornen Stufen auf. Als man sie aufhob, war sie tot. Mein Sohn war ein Mörder und nur ich, seine Mutter, wusste es.‹


      Sie schloss einen Herzschlag lang die Augen. ›Sie können sich meinen Kummer und meine Verzweiflung nicht vorstellen, Monsieur. Was sollte ich tun? Ihn bei der Polizei denunzieren? Ich brachte es nicht fertig. Es war meine Pflicht, aber mein Fleisch war schwach. Mein Augenlicht wurde seit einiger Zeit immer schwächer, man würde sagen, ich hätte mich geirrt. Ich schwieg. Doch mein Gewissen ließ mir keine Ruhe. Indem ich schwieg, wurde auch ich zur Mörderin. Mein Sohn erbte das Geld seiner Frau. Es ging ihm gut, er hatte Erfolg. Und jetzt sollte er einen Ministerposten bekommen. Dann hätte er die Kirche zweifellos noch heftiger verfolgt. Und dann Virginie… Dieses arme Kind, schön, von Natur aus liebevoll und fromm, war von ihm fasziniert. Er hatte eine merkwürdige, eine schreckliche Macht über Frauen. Ich sah es kommen und war hilflos, konnte es nicht verhindern. Er hatte nicht die Absicht, sie zu heiraten. Und eines Tages war es so weit – sie war bereit, ihm alles zu geben.


      Da sah ich meinen Weg klar vor mir. Er war mein Sohn. Ich hatte ihm das Leben geschenkt. Ich war für ihn verantwortlich. Er hatte den Körper einer Frau getötet, jetzt wollte er die Seele einer anderen morden. Ich ging in Wilsons Zimmer und holte das Fläschchen mit den Tabletten. Er hatte einmal lachend gesagt, es seien genug darin, um jemand umzubringen. Im Arbeitszimmer öffnete ich die große Pralinenschachtel, die immer auf dem Tisch lag. Irrtümlich öffnete ich zuerst eine neue Packung. Die andere war auch auf dem Tisch. Sie enthielt nur noch eine einzige Praline. Das vereinfachte die Dinge. Außer meinem Sohn und Virginie aß niemand Schokolade. Und Virginie wollte ich an diesem Abend bei mir behalten. Alles spielte sich so ab, wie ich es geplant hatte…‹


      Sie unterbrach sich, schloss wie schon einmal kurz die Augen und öffnete sie dann wieder.


      ›Monsieur Poirot, Sie haben mich in der Hand. Man sagt mir, ich hätte nicht mehr lange zu leben. Ich bin bereit, mich vor Gott für meine Tat zu verantworten. Muss ich es auf Erden auch tun?‹


      Ich zögerte. ›Aber die leere Flasche, Madame‹, sagte ich, um Zeit zu gewinnen. ›Wie ist sie in Monsieur de Saint Alards Besitz gelangt?‹


      ›Als er sich von mir verabschiedete, habe ich sie ihm in die Tasche gesteckt. Ich wusste nicht, wie ich sie loswerden sollte. Ich bin so schwach, dass ich ohne Hilfe nicht viel umhergehen kann. Und wenn man die leere Flasche in meinen Räumen gefunden hätte, wäre das vielleicht verdächtig gewesen. Monsieur‹, sie richtete sich auf, ›ich wollte keinesfalls den Verdacht auf Saint Alard lenken. Das wäre mir nicht einmal im Traum eingefallen. Ich dachte, sein Diener würde die leere Flasche finden und wegwerfen ohne zu fragen.‹


      Ich neigte den Kopf. ›Ich verstehe, Madame.‹


      ›Und Ihre Entscheidung, Monsieur Poirot?‹


      Ihre Stimme klang fest, verriet nicht die geringste Unsicherheit. Sie hielt den Kopf so hoch wie immer.


      Ich stand auf.


      ›Madame‹, sagte ich, ›ich habe die Ehre, Ihnen einen guten Tag zu wünschen. Ich habe Ermittlungen angestellt – leider ohne Erfolg. Der Fall ist abgeschlossen.‹«

    


    
       


      Poirot schwieg einen Augenblick und fügte dann ruhig hinzu: »Sie starb eine Woche später. Mademoiselle Mesnard brachte ihre Novizenzeit hinter sich und nahm den Schleier. Das, mein Freund, ist die Geschichte. Ich muss zugeben, dass ich darin keine sehr gute Figur mache.«

    


    
      »Aber das kann man wohl kaum einen Misserfolg nennen«, warf ich ein. »Was hätten Sie unter den gegebenen Umständen tun sollen?«


      »Ah, sacré, mon ami!«, rief Poirot plötzlich lebhaft. »Ist es denn möglich, dass Sie es nicht begreifen? Ich war ein sechsunddreißigfacher Idiot! Meine grauen Zellen funktionierten überhaupt nicht. Dabei hatte ich die ganze Zeit den entscheidenden Hinweis vor Augen.«


      »Welchen Hinweis?«


      »Die Pralinenschachtel! Verstehen Sie denn nicht? Würde jemand, der gut sieht, einen solchen Fehler machen? Ich wusste, dass Madame Déroulard am grauen Star litt, das hatten mir die Atropintropfen verraten. Es gab im ganzen Haus nur einen Menschen, der nicht sehen konnte, welcher Deckel auf welche Schachtel gehörte! Es war die Pralinenschachtel, die mich auf die richtige Spur brachte, aber am Ende übersah ich ihre wirkliche Bedeutung.


      Auch meine Psychologie ließ mich im Stich. Wäre Saint Alard der Täter gewesen, hätte er das belastende Fläschchen nie behalten. Dass ich es bei ihm fand, war ein Beweis für seine Schuldlosigkeit. Ich hatte schon von Mademoiselle Mesnard erfahren, wie zerstreut er war. Im Großen und Ganzen war es eine unglückselige Geschichte, die ich Ihnen da erzählt habe. Und ich habe sie nur Ihnen erzählt. Sie verstehen, ich spiele eine eher klägliche Rolle darin. Eine alte Dame begeht ein Verbrechen, und das auf eine so einfache und raffinierte Weise, dass ich, Hercule Poirot, mich täuschen lasse. Sapristi! Nicht einmal daran denken mag ich! Vergessen Sie sie. Oder nein – behalten Sie sie im Gedächtnis, und wenn Sie je der Meinung sein sollten, ich würde eitel – was zwar nicht wahrscheinlich ist, aber immerhin sein könnte, dann…«


      Ich unterdrückte ein Lächeln.


      »Eh bien, mein Freund, dann sagen Sie einfach ›Pralinenschachtel‹. Abgemacht?«


      »Abgemacht.«


      »Trotzdem«, sagte Poirot nachdenklich, »es war eine Erfahrung. Ich, der im Augenblick zweifellos das klügste Gehirn von ganz Europa habe, kann es mir leisten, großmütig zu sein.«


      »Pralinenschachtel«, sagte ich leise.


      »Pardon, mon ami?«


      Ich sah Poirot an, der sich mit unschuldigem Gesicht fragend vorbeugte, und mein Herz schmolz. Ich hatte wegen ihm schon viel gelitten, aber auch ich konnte, obwohl ich nicht das klügste Gehirn von ganz Europa besaß, großmütig sein.


      »Nichts«, log ich und zündete mir, in mich hineinlächelnd, noch eine Pfeife an. »Es ist nichts.«
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      Per Eilbote war eine Nachricht gekommen. Poirot las sie, und noch im Lesen schien in seinen Augen ein Leuchten der Begeisterung und der Neugier auf. Er entließ den Mann mit wenigen knappen Worten und drehte sich zu mir.

    


    
      »Packen Sie eilig eine Tasche, mein Freund. Wir fahren hinaus nach Sharples.«


      Ich merkte auf, als ich den Namen des berühmten Landhauses von Lord Alloway vernahm. Lord Alloway war Leiter des neu gebildeten Verteidigungsministeriums und damit ein prominentes Kabinettsmitglied. Als Sir Ralph Curtis, Leiter eines bedeutenden Ingenieurbüros, hatte er sich schon im Unterhaus einen Namen gemacht, und inzwischen wurde von ihm ganz offen als dem kommenden Mann gesprochen, der aller Wahrscheinlichkeit nach den Auftrag zur Bildung eines Ministeriums erhalten würde, sollten sich die Gerüchte um Mr David MacAdams Gesundheitszustand bestätigen.


      Unten wartete ein großer Rolls-Royce auf uns, und während wir durch die Dunkelheit rollten, bedrängte ich Poirot mit Fragen.


      »Was um alles in der Welt können die um diese Uhrzeit von uns wollen?«, verlangte ich zu wissen. Es war nach elf.


      Poirot schüttelte den Kopf. »Ohne Zweifel etwas von höchster Dringlichkeit.«


      »Ich erinnere mich«, sagte ich, »dass Ralph Curtis, wie er damals hieß, vor einigen Jahren in einen recht unschönen Skandal verwickelt war – es ging um Aktienbetrügereien, wenn ich mich recht entsinne. Am Ende wurde er vollständig entlastet, aber vielleicht ist etwas Ähnliches wieder aufgekommen?«


      »Dann würde er wohl kaum mitten in der Nacht nach mir schicken, mein Freund.«


      Ich musste ihm recht geben, und den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend. Sobald wir London hinter uns gelassen hatten, stürmte der motorstarke Wagen eilig dahin, und in etwas weniger als einer Stunde waren wir in Sharples.


      Ein Butler mit priesterlichem Gehabe führte uns unverzüglich in ein kleines Arbeitszimmer, in dem Lord Alloway auf uns wartete. Er sprang auf, um uns in Empfang zu nehmen, ein groß gewachsener, schlanker Mann, der vor Kraft und Vitalität zu strotzen schien.


      »Monsieur Poirot, ich bin froh, Sie zu sehen. Dies ist das zweite Mal, dass die Regierung Ihre Dienste einfordert. Ich weiß noch sehr gut, was Sie im Krieg für uns getan haben, als der Premierminister auf diese ungewöhnliche Weise entführt worden war. Ihre meisterhaften Gedankenschlüsse – und, wie ich hinzufügen möchte, Ihre Diskretion – haben uns gerettet.«


      In Poirots Augen leuchtete ein kleines Funkeln auf.


      »Darf ich dem entnehmen, Mylord, dass auch dies ein Fall für… Diskretion ist?«


      »Unbedingt. Sir Harry und ich – oh, darf ich vorstellen: Admiral Sir Harry Weardale, unser Erster Seelord, Monsieur Poirot und… warten Sie, Captain…«


      »Hastings«, half ich ihm aus.


      »Ich habe viel von Ihnen gehört, Monsieur Poirot«, sagte Sir Harry, als die beiden sich die Hand gaben. »Die Sache ist in höchstem Maße unerklärlich, und wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sie lösen könnten.«


      Ich mochte den Ersten Seelord auf Anhieb, er war ein stämmig gebauter, raubeiniger Seemann vom alten Schlage.


      Poirot schaute die beiden fragend an, und Alloway ergriff das Wort.


      »Sie verstehen natürlich, Monsieur Poirot, dass dies eine vertrauliche Angelegenheit ist. Wir haben etwas sehr Wichtiges verloren. Die Pläne für das neue U-Boot vom Typ Z wurden gestohlen.«


      »Wann ist das passiert?«


      »Heute Abend – es ist noch keine drei Stunden her. Das Ausmaß des Desasters ist Ihnen sicherlich bewusst, Monsieur Poirot. Die Nachricht von diesem Verlust darf unter keinen Umständen an die Öffentlichkeit gelangen. Ich will Ihnen in aller Kürze die Fakten nennen. Meine Gäste an diesem Wochenende waren der Admiral hier, seine Frau und sein Sohn sowie Mrs Conrad, eine in der Londoner Gesellschaft weithin bekannte Dame. Die beiden Damen haben sich zeitig auf ihre Zimmer zurückgezogen, so gegen zehn Uhr, genau wie Mr Leonard Weardale. Sir Harry ist nicht zuletzt deshalb hier, um den Bau dieses neuen U-Boot-Typs mit mir zu besprechen. Also bat ich Mr Fitzroy, meinen Sekretär, die Pläne aus dem Tresor zu holen, der sich hier in der Ecke befindet, und sie nebst weiteren Unterlagen, die für das Thema von Belang sind, für mich auszulegen. In der Zwischenzeit schlenderten der Admiral und ich auf der Terrasse auf und ab, rauchten eine Zigarre und genossen die warme Juniluft. Schließlich beendeten wir die Zigarre und das Gespräch, um uns an die Arbeit zu machen. Doch just als wir am anderen Ende der Terrasse kehrtmachten, glaubte ich einen Schatten hier aus den Terrassentüren schlüpfen, über die Terrasse laufen und verschwinden zu sehen. Allerdings maß ich dem zu diesem Zeitpunkt wenig Beachtung bei. Ich wusste, dass sich Fitzroy im Zimmer aufhielt, und mir ist überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte. Hier liegt die Schuld natürlich bei mir. Nun, wir überquerten die Terrasse und traten im gleichen Moment durch diese Glastüren ins Zimmer, als auch Fitzroy vom Korridor her eintrat.


      ›Haben Sie alles beisammen, was wir brauchen werden, Fitzroy?‹, fragte ich ihn.


      ›Ich denke ja, Lord Alloway. Liegt alles auf Ihrem Schreibtisch‹, antwortete er. Dann wünschte er uns beiden eine gute Nacht.


      ›Einen Moment noch‹, sagte ich und trat an den Schreibtisch. ›Vielleicht brauche ich noch etwas, das ich bisher vergessen habe.‹


      Rasch schaute ich die Papiere durch, die dort lagen.


      ›Das Wichtigste von allem haben Sie vergessen, Fitzroy‹, sagte ich. ›Die Pläne für das U-Boot!‹


      ›Die Pläne liegen oben auf, Lord Alloway.‹


      ›Aber nein, da sind sie nicht‹, sagte ich und wühlte in den Unterlagen.


      ›Aber ich habe sie doch vor einer Minute dort hingelegt!‹


      ›Nun, sie sind nicht da‹, stellte ich fest.


      Mit fassungsloser Miene stürzte Fitzroy vor. Das Ganze schien unglaublich. Wir durchwühlten die Unterlagen auf dem Tisch, durchsuchten den Tresor und mussten uns am Ende doch eingestehen, dass die Pläne verschwunden waren – und zwar verschwunden in dem kurzen Zeitraum von drei Minuten, in denen Fitzroy nicht im Zimmer gewesen war.«


      »Warum hatte er das Zimmer verlassen?«, fragte Poirot prompt.


      »Genau das habe ich ihn auch gefragt!«, rief Sir Harry.


      »Allem Anschein nach«, sagte Lord Alloway, »wurde er gerade, als er die Unterlagen auf meinem Tisch ausgebreitet hatte, von dem Schrei einer Frau aufgeschreckt. Er eilte in die Eingangshalle hinaus und traf auf der Treppe Mrs Conrads französisches Mädchen an. Sie wirkte sehr bleich und aufgewühlt und erklärte, sie haben einen Geist gesehen: eine große, ganz in Weiß gehüllte Gestalt, die sich vollkommen lautlos bewegt habe. Fitzroy lachte sie wegen ihrer Ängste aus und rief sie mit mehr oder weniger freundlichen Worten zur Vernunft. Dann kehrte er ins Zimmer zurück, gerade als auch wir von draußen hereinkamen.«


      »Der Fall scheint eindeutig«, sagte Poirot nachdenklich. »Die einzige Frage ist nur, ob das Mädchen eine Helfershelferin ist. War ihr Schrei mit ihrem Komplizen, der draußen lauerte, vereinbart, oder wartete er dort lediglich auf eine Gelegenheit, die sich ihm bieten mochte? Ich nehme doch an, dass es ein Mann war, den Sie gesehen haben, und nicht eine Frau?«


      »Das kann ich unmöglich sagen, Monsieur Poirot. Es war nur ein… ein Schatten.«


      Der Admiral gab ein so eigenwilliges Schnauben von sich, dass er alle Aufmerksamkeit auf sich zu zog.


      »Mir scheint, Monsieur l’Admiral hat etwas zu sagen«, begann Poirot ruhig und mit einem sanften Lächeln. »Haben Sie diesen Schatten gesehen, Sir Harry?«


      »Nein, habe ich nicht«, entgegnete dieser. »Genauso wenig wie Alloway. Da hat sich ein Zweig bewegt oder etwas in der Art, und erst später, als wir den Diebstahl entdeckten, kam Alloway plötzlich zu dem Schluss, dass er jemanden über die Terrasse hatte laufen sehen. Seine Fantasie hat ihm einen Streich gespielt, mehr nicht.«


      »Man schreibt mir nur selten besonders viel Fantasie zu«, bemerkte Lord Alloway lächelnd.


      »Unsinn, wir haben alle Fantasie. Wir können uns alle einbilden, mehr gesehen zu haben, als wir gesehen haben. Ich habe mein Leben auf See verbracht, und meine Augen sind besser als die einer jeden Landratte. Ich habe doch in die gleiche Richtung geschaut, und ich hätte es bemerkt, wenn es da etwas zu sehen gegeben hätte.«


      Er wirkte recht aufgebracht. Poirot erhob sich und trat mit schnellen Schritten zur Terrassentür.


      »Sie erlauben?«, fragte er. »Wenn möglich, müssen wir diesen Punkt klären.«


      Er trat auf die Terrasse hinaus, und wir folgten ihm. Er hatte eine elektrische Taschenlampe hervorgezogen und führte den Lichtkegel an dem Rasenstreifen entlang, der an die Terrasse grenzte.


      »Wo hat er die Terrasse überquert, Mylord?«, fragte er.


      »Ungefähr gegenüber der Tür, würde ich sagen.«


      Minutenlang führte Poirot den Lichtkegel der Taschenlampe über den Rasen und lief dabei die gesamte Länge der Terrasse auf und ab. Dann schaltete er die Lampe aus und richtete sich auf.


      »Sir Harry hat recht – und Sie haben unrecht, Mylord«, sagte er in aller Ruhe. »Es hat heute Abend stark geregnet. Wäre hier jemand über den Rasen gelaufen, er hätte unweigerlich Fußspuren hinterlassen. Aber es gibt keine – überhaupt keine.«


      Sein Blick wanderte von einem zum anderen. Lord Alloway schaute konsterniert und wenig überzeugt drein; der Admiral brachte geräuschvoll seine Befriedigung zum Ausdruck.


      »Wusste ich doch, dass ich mich nicht irre«, verkündete er. »Auf meine Augen kann ich mich verlassen.«


      Er war so sehr das Inbild des aufrechten alten Seebären, dass ich ein Lächeln nicht unterdrücken konnte.


      »Bleiben also die Leute im Haus«, bemerkte Poirot freundlich. »Gehen wir wieder hinein. Mylord, während also Mr Fitzroy auf der Treppe mit dem Mädchen sprach, könnte jemand die Gelegenheit ergriffen haben, das Arbeitszimmer von der Eingangshalle aus zu betreten?«


      Lord Alloway schüttelte den Kopf.


      »So gut wie unmöglich… dazu hätten sie ja an ihm vorbeikommen müssen.«


      »Und Mr Fitzroy selbst – sind Sie sich seiner ganz sicher?«


      Lord Alloway lief rot an.


      »Absolut, Monsieur Poirot. Zu meinem Sekretär habe ich vollstes Vertrauen. Unmöglich, dass er irgendetwas mit der Sache zu tun hat.«


      »Anscheinend ist ja alles unmöglich«, bemerkte Poirot trocken. »Vielleicht sind den Plänen kleine Flügel gewachsen und sie sind davongeflogen – comme ça!« Und er blies die Lippen auf wie ein komischer Cherub.


      »Die ganze Angelegenheit ist unmöglich«, rief Lord Alloway ungeduldig. »Aber ich bitte Sie, Monsieur Poirot, verdächtigen Sie nicht Fitzroy. Überlegen Sie doch nur – hätte er die Pläne an sich bringen wollen, was wäre da für ihn leichter gewesen, als eine Pause zu erstellen, statt sie umständlich zu stehlen?«


      »Da, Mylord«, sagte Poirot anerkennend, »haben sie etwas gesagt, bien juste. Ich sehe, Sie haben einen geordneten und methodischen Verstand. L’Angleterre kann sich Ihrer glücklich schätzen.«


      Lord Alloway wirkte regelrecht peinlich berührt ob dieser unerwarteten Lobeshymne. Poirot schwenkte zurück zum Thema.


      »Der Raum, in dem Sie den Abend verbrachten…«


      »Der Salon? Ja?«


      »Hat wohl auch Zugang zur Terrasse, da ich mich entsinne, Sie sagen gehört zu haben, Sie seien durch diese Tür nach draußen gegangen. Wäre es nicht möglich, dass jemand vom Salon nach draußen und von dort ins Arbeitszimmer schlüpfte, während Mr Fitzroy nicht im Zimmer war, und dann auf gleichem Wege zurück?«


      »Aber das hätten wir sehen müssen«, wand der Admiral ein.


      »Nicht, wenn Sie gerade in die andere Richtung gingen und der Person den Rücken kehrten.«


      »Fitzroy war nur wenige Minuten fort, so lange, wie es braucht, bis zum Ende der Terrasse und zurück zu gehen.«


      »Gleichviel, es ist eine Möglichkeit – und wie die Dinge liegen, wohl die einzige.«


      »Aber es war niemand im Salon, als wir hinausgingen«, bemerkte der Admiral.


      »Die Person kann ja später hereingekommen sein.«


      »Sie meinen«, sagte Lord Alloway langsam, »als Fitzroy das Mädchen schreien hörte und aus dem Zimmer eilte, hielt sich bereits jemand im Salon versteckt, flitzte durch die Terrassentüren nach draußen, hier ins Arbeitszimmer und wieder zurück und verließ den Salon erst, als Fitzroy zurück im Arbeitszimmer war?«


      »Wieder dieser methodische Geist«, sagte Poirot und verbeugte sich. »Besser hätte ich es nicht in Worte fassen können.«


      »Einer der Dienstboten vielleicht?«


      »Oder ein Gast. Schließlich war es Mrs Conrads Mädchen, das geschrien hat. Was können Sie mir über Mrs Conrad erzählen?«


      Lord Alloway dachte einen Moment nach.


      »Ich habe gesagt, sie sei eine in der Gesellschaft weithin bekannte Dame. Das stimmt auch insofern, als sie große Gesellschaften gibt und allerorten anzutreffen ist. Doch woher sie eigentlich stammt und was für ein Leben sie bisher führte, darüber weiß man nur sehr wenig. Sie ist eine Dame, die so viel wie möglich in Kreisen der Diplomatie und des Außenministeriums verkehrt. Dem Geheimdienst stellt sich da die Frage: Warum?«


      »Verstehe«, sagte Poirot. »Und an diesem Wochenende wurde sie hierher eingeladen…«


      »Um… wie soll ich sagen?… um sie näher in Augenschein nehmen zu können.«


      »Parfaitement! Womöglich hat sie den Spieß auf äußerst geschickte Weise umgedreht.«


      Lord Alloway blickte verständnislos drein, und Poirot fuhr fort: »Sagen Sie, Mylord, wurde in Anwesenheit der Dame in irgendeiner Weise auf das Thema eingegangen, dass Sie und der Admiral zu besprechen hatten?«


      »Ja«, räumte der andere ein. »Sir Harry sagte: ›Und jetzt zu unserem U-Boot! An die Arbeit!‹ oder etwas in der Art. Die anderen hatten sich bereits empfohlen, aber sie war noch einmal zurückgekommen, um ein Buch zu holen.«


      »Verstehe«, sagte Poirot nachdenklich. »Mylord, es ist spät, aber die Angelegenheit ist dringend. Wenn möglich, würde ich gern sofort alle Anwesenden des heutigen Abends befragen.«


      »Das lässt sich natürlich arrangieren«, sagte Lord Alloway. »Die Sache ist nur, wir möchten das Ganze so weit wie möglich unter Verschluss halten. Bei Lady Juliet Weardale und dem jungen Leonard bestehen natürlich keinerlei Bedenken – bei Mrs Conrad aber, sofern sie unschuldig ist, liegen die Dinge etwas anders. Vielleicht könnten Sie einfach bekannt geben, dass wichtige Unterlagen abhanden gekommen sind, ohne sie näher zu bezeichnen und auf die Umstände ihres Verschwindens einzugehen?«


      »Genau das wollte ich auch gerade vorschlagen«, sagte Poirot strahlend. »Sogar für alle drei. Monsieur l’Admiral wird mir verzeihen, aber auch die beste Ehefrau…«


      »Nichts für ungut«, sagte Sir Harry. »Frauen reden nun einmal, Gott segne sie! Wobei ich wünschte, Juliet würde etwas mehr reden und dafür weniger Bridge spielen. Aber so sind die Frauen heutzutage: nur zufrieden, wenn sie tanzen oder spielen können. Ich gehe und wecke Juliet und Leonard auf, soll ich, Alloway?«


      »Ja, danke. Ich rufe das französische Mädchen. Monsieur Poirot wird auch sie sehen wollen, und sie kann ihre Herrin wecken. Ich werde mich jetzt gleich darum kümmern. Und solange schicke ich Fitzroy zu Ihnen herein.«
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      Mr Fitzroy war ein blasser, hagerer junger Mann mit Kneifer und frostigem Ausdruck. Seine Aussage deckte sich praktisch Wort für Wort mit dem, was Lord Alloway uns bereits erzählt hatte.

    


    
      »Wie lautet Ihre Theorie, Mr Fitzroy?«


      Mr Fitzroy zuckte mit den Schultern.


      »Unzweifelhaft hat jemand, der über die Lage der Dinge Bescheid wusste, draußen auf seine Chance gewartet. Durch die Terrassentür konnte er sehen, was hier vor sich ging, und ist hereingekommen, sobald ich aus dem Zimmer war. Es ist ein Jammer, dass Lord Alloway nicht gleich die Verfolgung aufgenommen hat, als er den Mann verschwinden sah.«


      Poirot klärte den Irrtum nicht auf. Stattdessen fragte er: »Glauben Sie dem französischen Mädchen die Geschichte, dass sie einen Geist gesehen hat?«


      »Monsieur Poirot, natürlich nicht!«


      »Ich meine, glauben Sie, dass sie das glaubte?«


      »Ah, das kann ich wirklich nicht sagen. Jedenfalls wirkte sie sehr aufgewühlt. Sie hielt sich mit beiden Händen den Kopf.«


      »Aha!«, rief Poirot mit dem Gebaren eines Mannes, der soeben eine Entdeckung gemacht hat. »War das so – und sicherlich ist sie ein hübsches Mädchen?«


      »Darauf habe ich nicht geachtet«, sagte Mr Fitzroy mit strenger Stimme.


      »Und ihre Herrin haben Sie nicht gesehen, nehme ich an?«


      »Doch, tatsächlich habe ich sie gesehen. Sie stand oben an der Treppe, auf der Galerie, und rief nach ihr: ›Léonie!‹ Dann erst sah sie mich – und hat sich natürlich zurückgezogen.«


      »Oben an der Treppe«, sagte Poirot stirnrunzelnd.


      »Ich bin mir natürlich darüber im Klaren, dass die Sache für mich sehr unangenehm ist – oder es wäre, hätte Lord Alloway nicht zufällig den Mann davonlaufen sehen. Dennoch würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie sich entschließen könnten, mein Zimmer zu durchsuchen und auch mich selbst.«


      »Das wollen Sie wirklich?«


      »Unbedingt.«


      Was Poirot darauf antworten wollte, weiß ich nicht, da in diesem Moment Lord Alloway zurückkam und uns mitteilte, die beiden Damen und Mr Leonard Weardale warteten im Salon.


      Die Damen trugen schickliche Hauskleider. Mrs Conrad war eine schöne Frau von fünfunddreißig Jahren, mit goldblondem Haar und leichtem Hang zur Dickleibigkeit. Lady Juliet Weardale mochte um die vierzig sein, groß und dunkel, sehr schlank, noch immer schön, mit eleganten Händen und Füßen und ruhelosem, abgespanntem Gebaren. Ihr Sohn war ein verweichlicht wirkender junger Mann, der sich von seinem schroffen, etwas rauen Vater nicht stärker hätte unterscheiden können.


      Poirot trug die kleine Geschichte vor, auf die wir uns geeinigt hatten, und erklärte abschließend, er sei begierig zu erfahren, ob irgendjemand in dieser Nacht etwas gehört oder gesehen habe, das uns eventuell würde weiterhelfen können.


      Als Erstes wandte er sich an Mrs Conrad und bat sie, so freundlich zu sein und ihn in allen Einzelheiten über ihre Schritte an diesem Abend in Kenntnis zu setzen.


      »Lassen Sie mich überlegen… Ich ging nach oben und klingelte nach meinem Mädchen. Als sie nicht erschien, trat ich auf den Flur und rief nach ihr. Dabei hörte ich sie auf der Treppe sprechen. Nachdem sie mir das Haar gebürstet hatte, schickte ich sie fort – sie war in merkwürdig nervöser Verfassung. Danach habe ich noch ein wenig gelesen und bin dann zu Bett gegangen.«


      »Und Sie, Lady Juliet?«


      »Ich bin geradewegs nach oben gegangen und habe mich schlafen gelegt. Ich war sehr müde.«


      »Und was ist mit Ihrem Buch, meine Liebe?«, fragte Mrs Conrad mit süßlichem Lächeln.


      »Welches Buch?« Lady Juliet lief rot an.


      »Aber das wissen Sie doch. Als ich Léonie fortschickte, kamen Sie gerade die Treppe herauf. Sie sagten, Sie seien unten im Salon gewesen, um sich ein Buch zu holen.«


      »Ach ja, ich war noch einmal unten. Das hatte ich vergessen.«


      Nervös rang Lady Juliet die Hände.


      »Haben Sie Mrs Conrads Mädchen schreien hören, Mylady?«


      »Nein, habe ich nicht.«


      »Wie seltsam – just zu diesem Zeitpunkt müssen Sie im Salon gewesen sein.«


      »Ich habe nichts gehört«, wiederholte Lady Juliet mit festerer Stimme.


      Poirot wandte sich an den jungen Leonard.


      »Monsieur?«


      »Nichts von Bedeutung. Ich bin nach oben gegangen und habe mich hingelegt.«


      Poirot strich sich übers Kinn.


      »Nun, ich fürchte, das hilft mir alles nicht weiter. Mesdames et Monsieur, ich bedaure – ich bedaure außerordentlich, Sie für so wenig Ertrag aus dem Schlaf gerissen zu haben. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an.«


      Mit reichlich Gesten und Entschuldigungen geleitete er sie aus dem Zimmer. Zurück kehrte er in Begleitung des französischen Mädchens, einer hübschen, kess wirkenden jungen Frau. Alloway und Weardale waren zusammen mit den Damen gegangen.


      »Also, Mademoiselle«, sagte Poirot in schneidigem Ton, »kommen wir zur Wahrheit. Ich will keine Geschichten hören. Warum haben Sie auf der Treppe geschrien?«


      »Ach, Monsieur, ich habe eine große Gestalt gesehen… ganz in Weiß…«


      Mit einem energischen Schütteln des Zeigefingers brachte Poirot sie zum Schweigen.


      »Sagte ich nicht, ich will keine Geschichten hören? Lassen Sie mich raten. Er hat sie geküsst, richtig? Monsieur Leonard Weardale?«


      »Eh bien, Monsieur, aber was ist schon ein Kuss?«


      »Unter den gegebenen Umständen – das Normalste der Welt«, antwortete Poirot höflich. »Ich selbst oder Hastings hier… aber erzählen Sie mir, was passiert ist.«


      »Er hat sich mir von hinten genähert und mich gepackt. Ich habe mich erschreckt und geschrien. Hätte ich gewusst, dass er es war, hätte ich nicht geschrien – aber er hat sich angeschlichen wie eine Katze. Dann erschien Monsieur le secrétaire. Monsieur Leonard eilte die Treppe hinauf. Und was hätte ich denn sagen sollen? Besonders zu einem jeune homme comme ça – tellement comme il faut? Ma foi, dann habe ich den Geist erfunden.«


      »Das erklärt alles«, rief Poirot heiter. »Daraufhin haben Sie sich zum Gemach Ihrer Herrin begeben. Übrigens, in welchem Zimmer wohnt sie?«


      »Ganz am Ende, Monsieur. In die Richtung.«


      »Also direkt über dem Arbeitszimmer. Bien, Mademoiselle, ich will Sie nicht länger aufhalten. Und la prochaine fois, schreien Sie nicht.«


      Er begleitete sie nach draußen und kam lächelnd zurück.


      »Ein interessanter Fall, nicht wahr, Hastings? Ich habe da ein paar Ideen. Et vous?«


      »Was hatte Leonard Weardale auf der Treppe zu suchen? Ich mag diesen jungen Mann nicht, Poirot. Er ist ein rechter Wüstling, würde ich sagen.«


      »Ich bin ganz Ihrer Meinung, mon ami.«


      »Fitzroy dagegen scheint eine ehrliche Haut zu sein.«


      »Jedenfalls ist Lord Alloway sehr darauf bedacht, das zu betonen.«


      »Und dennoch liegt da etwas in seiner Art…«


      »Das fast zu gut scheint, um wahr zu sein? Genauso habe ich es auch empfunden. An unserer Freundin Mrs Conrad dagegen ist sicherlich nicht viel Gutes.«


      »Und ihr Zimmer liegt über dem Arbeitszimmer«, bemerkte ich nachdenklich, ohne Poirot aus den Augen zu lassen.


      Der schüttelte leise lächelnd den Kopf.


      »Nein, mon ami, dass diese untadelige Dame durch den Kamin fährt oder sich vom Balkon hangelt, vermag ich nicht zu glauben.«


      Während er sprach, ging die Tür auf, und zu meiner großen Überraschung huschte Lady Juliet Weardale herein.


      »Monsieur Poirot«, sagte sie etwas atemlos. »Könnte ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen?«


      »Mylady, Captain Hastings ist wie mein zweites Ich. In seiner Anwesenheit können Sie sprechen, als wäre er ein belangloses Ding, gar nicht da. Nehmen Sie doch Platz, ich bitte Sie.«


      Sie setzte sich, den Blick fest auf Poirot geheftet.


      »Was ich zu sagen habe, ist… nicht einfach. Sie sind mit diesem Fall betraut. Wenn die… die Papiere zurückkämen, wäre die Angelegenheit damit erledigt? Ich meine, wäre das machbar, ohne dass Fragen gestellt würden?«


      Poirot sah sie unvermittelt an.


      »Damit wir uns recht verstehen, Madame. Die Papiere würden mir übergeben, richtig? Und ich soll sie Lord Alloway aushändigen unter der Bedingung, dass er keine Fragen stellt, wie ich in ihren Besitz gekommen bin?«


      Sie senkte den Kopf. »Genau das habe ich gemeint. Aber es müsste gewährleistet sein, dass… dass das nicht an die Öffentlichkeit gelangt.«


      »Ich glaube nicht, dass Lord Alloway an besonders viel Öffentlichkeit gelegen ist«, bemerkte Poirot mit ernster Miene.


      »Dann willigen Sie also ein?«, rief sie hastig.


      »Einen kleinen Moment noch, Mylady. Das hängt davon ab, wie schnell sie mir diese Papiere übergeben können.«


      »Im Grunde sofort.«


      Poirot warf einen Blick auf die Uhr.


      »Wann genau?«


      »Sagen wir… in zehn Minuten«, flüsterte sie.


      »Ich nehme das Angebot an, Mylady.«


      Sie eilte aus dem Zimmer. Ich spitzte die Lippen und stieß einen Pfiff aus.


      »Wollen Sie die Situation für mich zusammenfassen, Hastings?«


      »Bridge«, sagte ich lapidar.


      »Ah, Sie erinnern sich an die achtlosen Worte von Monsieur l’Admiral! Was für ein Gedächtnis! Glückwunsch, Hastings.«


      Mehr sagten wir nicht, weil Lord Alloway ins Zimmer kam und Poirot fragend ansah.


      »Sind Sie weitergekommen, Monsieur Poirot? Ich fürchte, die Antworten auf Ihre Fragen waren eher enttäuschend.«


      »Ganz und gar nicht, Mylord. Sie waren erhellend genug. Meine Anwesenheit hier ist nicht länger erforderlich, und so werde ich, mit Ihrer Erlaubnis, unverzüglich nach London zurückkehren.«


      Lord Alloway wirkte verblüfft.


      »Aber… aber was haben Sie herausgefunden? Wissen Sie, wer die Pläne an sich genommen hat?«


      »Ja, Mylord, das weiß ich. Sagen Sie, wenn Ihnen diese Papiere nun anonym wieder zurückgegeben würden, würden Sie auf weitere Ermittlungen verzichten?«


      Lord Alloway starrte ihn an.


      »Sie meinen, gegen Zahlung einer bestimmten Summe?«


      »Nein, Mylord, ohne Bedingungen.«


      »Natürlich, das Entscheidende ist, die Pläne zurückzuerlangen«, sagte Lord Alloway langsam. Er blickte verwirrt und verständnislos drein.


      »Dann möchte ich Ihnen dringend dazu raten, diesen Weg zu wählen. Nur Sie, der Admiral und Ihr Sekretär wissen von dem Verlust. Und nur die müssen von der Rückgabe erfahren. Und auf mich können Sie in jeder Hinsicht zählen – legen Sie das Rätsel auf meine Schultern. Sie baten mich, die Papiere zurückzubringen, und das habe ich getan. Mehr wissen Sie nicht.« Poirot erhob sich und reichte dem anderen die Hand. »Mylord, ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben. Ich habe vollstes Vertrauen zu Ihnen – und zu Ihrer Hingabe zu England. Sie werden sein Schicksal mit starker, sicherer Hand lenken.«


      »Monsieur Poirot, ich gelobe Ihnen, ich werde mein Bestes tun. Es mag ein Fehler sein oder eine Tugend, aber ich glaube an mich.«


      »Das tun alle großen Männer. Ich bin da ganz genauso!«, sagte Poirot mit großer Geste.


       


       

    

  


  
    
      III

    


    
       


      Wenige Minuten später rollte der Wagen vor die Tür, und auf den Treppenstufen verabschiedete uns Lord Alloway mit neuer Herzlichkeit.

    


    
      »Er ist ein großer Mann, Hastings«, bemerkte Poirot, als wir davonfuhren. »Er hat Verstand, Ressourcen und Kraft. Er ist der starke Mann, den England in diesen schweren Zeiten des Wiederaufbaus braucht.«


      »Ich pflichte Ihnen gern in allem bei, Poirot, aber was ist mit Lady Juliet? Soll Sie Alloway die Papiere jetzt direkt aushändigen? Was wird sie denken, wenn sie erfährt, dass Sie ohne ein Wort abgereist sind?«


      »Hastings, lassen Sie mich Ihnen eine kleine Frage stellen. Warum hat sie mir diese Papiere nicht gleich übergeben?«


      »Sie hatte sie nicht bei sich.«


      »Wunderbar. Wie lang mag es dauern, sie aus ihrem Zimmer zu holen? Oder von einem anderen Versteck im Haus? Sie brauchen nicht zu antworten. Ich will es Ihnen sagen. Um die zweieinhalb Minuten! Sie aber erbittet sich zehn Minuten. Warum? Offensichtlich muss sie sich die Unterlagen noch von einer anderen Person beschaffen und sich mit dieser Person auseinandersetzen und sie dazu überreden, die Papiere aufzugeben. Und wer könnte das sein? Ganz bestimmt nicht Mrs Conrad, sondern ein Mitglied ihrer eigenen Familie, ihr Ehemann oder ihr Sohn. Und welcher von beiden ist wahrscheinlicher? Leonard Weardale hat behauptet, sofort zu Bett gegangen zu sein. Wir wissen, dass das nicht stimmt. Nehmen wir an, seine Mutter wäre zu seinem Zimmer gegangen und hätte es leer vorgefunden; nehmen wir an, dass sie, von einer namenlosen Furcht ergriffen, nach unten ging – er ist kein Unschuldsengel, ihr Sohn! Sie findet ihn nicht, hört ihn aber später leugnen, sein Zimmer noch einmal verlassen zu haben. Und so gelangt sie zu dem Schluss, dass er der Dieb ist. Deshalb ist sie zu mir gekommen.


      Aber mon ami, wir wissen etwas, das Lady Juliet nicht weiß. Wir wissen, dass ihr Sohn nicht im Arbeitszimmer gewesen sein kann, weil er auf der Treppe das französische Mädchen bedrängte. Seine Mutter weiß nichts davon, aber Leonard Weardale hat ein Alibi.«


      »Und wer hat dann die Papiere gestohlen? Wir haben doch alle von der Liste gestrichen: Lady Juliet, ihren Sohn, Mrs Conrad, das französische Mädchen…«


      »Ganz genau. Schalten Sie Ihre kleinen grauen Zellen ein, mein Freund. Die Lösung starrt Ihnen ins Gesicht.«


      Hilflos schüttelte ich den Kopf.


      »Aber ja! Wenn Sie nur weiterdenken würden! Also gut: Fitzroy geht aus dem Arbeitszimmer und lässt die Papiere auf dem Schreibtisch liegen. Wenige Minuten später kommt Lord Alloway herein, geht zum Tisch, und die Papiere sind verschwunden. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder Fitzroy hat die Unterlagen gar nicht auf den Schreibtisch gelegt, sondern sich in die Tasche gesteckt – was aber nicht schlüssig wäre, denn, wie Alloway schon sagte, er hätte die Pläne zu einem ihm genehmen Zeitpunkt in aller Ruhe durchpausen können –, oder aber die Papiere lagen noch auf dem Schreibtisch, als Lord Alloway hereinkam – in welchem Falle sie in seine Tasche gewandert wären.«


      »Lord Alloway ist der Dieb«, sagte ich erschüttert. »Aber warum? Warum?«


      »Haben Sie mir nicht selbst von einem Skandal in der Vergangenheit erzählt? Alloway wurde entlastet, sagten Sie. Aber nehmen wir an, es war doch etwas Wahres daran. Für die englische Öffentlichkeit darf es keinen Skandal geben. Wenn die Sache nun wieder ausgegraben und man ihm dieses Mal etwas nachweisen würde – er müsste sich von seiner politischen Karriere verabschieden. Deshalb gehen wir davon aus, dass er erpresst wurde und dass man als Schweigegeld die U-Boot-Pläne verlangte.«


      »Der Mann ist ein dreckiger Verräter!«, schrie ich.


      »Oh nein, das ist er nicht. Er ist klug und geschickt. Nehmen wir an, mein Freund, dass er die Pläne kopiert hat und dabei – denn er ist ein findiger Ingenieur – an allen Teilen eine kleine Änderung vornahm, sodass die Pläne insgesamt unbrauchbar sind. Diese falschen Pläne händigt er dem feindlichen Agenten aus – Mrs Conrad, wie ich vermute. Damit aber an ihrer Echtheit keinerlei Zweifel aufkommen, muss es aussehen, als wären die Pläne gestohlen worden. Er bemüht sich redlich, auf niemanden im Haus einen Verdacht fallen zu lassen, indem er vorgibt, einen Mann aus der Terrassentür treten gesehen zu haben. In diesem Punkt aber ist er an der Starrköpfigkeit des Admirals gescheitert. Seine nächste Sorge gilt also Fitzroy, auf den unbedingt nicht der Schatten eines Verdachts fallen soll.«


      »Das ist pure Spekulation, Poirot«, wandte ich ein.


      »Es ist Psychologie, mon ami. Ein Mann, der die echten Pläne übergeben hat, wäre nicht so übervorsichtig darauf bedacht, auf niemanden den Verdacht zu lenken. Und warum war ihm so viel daran gelegen, dass Mrs Conrad nichts von den genauen Umständen des Diebstahls erfahren sollte? Weil er ihr die falschen Pläne schon früher am Abend ausgehändigt hatte. Deshalb durfte sie nicht wissen, dass der Diebstahl erst später stattgefunden haben konnte.«


      »Vielleicht haben Sie recht«, sagte ich.


      »Natürlich habe ich recht. Ich habe mit Alloway geredet, wie zwei große Männer miteinander reden, und er hat mich ganz genau verstanden. Sie werden sehen.«


       


       

    

  


  
    
      IV

    


    
       


      Eines ist sicher. An dem Tag, als Lord Alloway Premierminister wurde, trafen ein Scheck und eine signierte Fotografie ein, und auf der Fotografie standen die Worte: Für Hercule Poirot, meinen diskreten Freund – von Alloway.

    


    
      Nach allem, was ich höre, sorgt das neue U-Boote vom Typ Z in Marinekreisen für große Aufregung. Dort heißt es, es werde den modernen Seekrieg revolutionieren. Eine gewisse ausländische Macht, hörte ich, habe versucht, ein ganz ähnliches U-Boot zu bauen, und sei kläglich daran gescheitert. Dennoch glaube ich immer noch, dass Poirot nur geraten hat. Irgendwann wird er das ein Mal zu oft tun.


    

  


  
    
      Tot im dritten Stock

    


    
       

    


    
      »Weiß der Kuckuck«, sagte Pat.

    


    
      Mit tiefem Stirnrunzeln wühlte sie wie wild in der seidenen Winzigkeit, die sie Abendtasche nannte. Zwei junge Männer und ein weiteres junges Mädchen sahen ihr gespannt zu. Sie standen alle vor der geschlossenen Tür zu Pats Wohnung.


      »Es hilft nichts«, sagte Pat. »Er ist nicht da. Was machen wir jetzt?«


      »Was ist das Leben ohne Hausschlüssel?«, murmelte Jimmy Faulkener. Er war ein kleiner, breitschultriger junger Mann mit warmen blauen Augen.


      Pat wandte sich ihm zornig zu. »Mach keine Witze, Jimmy! Es ist ernst.«


      »Sieh nochmal nach, Pat«, sagte Donovan Bailey. »Er muss doch da sein.« Er hatte eine schleppende, angenehme Stimme, die zu seinem schmalen, dunklen Gesicht passte.


      »Falls du ihn überhaupt mitgenommen hast«, meinte das andere junge Mädchen, Mildred Hope.


      »Natürlich nahm ich ihn mit«, antwortete Pat. »Ich glaube, ich gab ihn einem von euch beiden.« Sie wandte sich anschuldigend den Männern zu. »Ich sagte Donovan, er solle ihn mitnehmen.«


      Aber so leicht war der Sündenbock nicht zu finden. Donovan widersprach ebenso deutlich wie Jimmy.


      »Ich sah, wie du ihn in die Tasche tatest«, sagte Jimmy.


      »Also gut, dann hat ihn einer von euch verloren, als ihr mir die Tasche gabt. Ich habe sie ein- oder zweimal fallen gelassen.«


      »Ein- oder zweimal«, entgegnete Donovan. »Sie ist dir mindestens ein dutzend Mal runtergefallen. Außerdem ließest du sie bei jeder Gelegenheit liegen.«


      »Ich verstehe nicht, warum nicht auch alles andere rausgefallen ist«, sagte Jimmy.


      »Die Frage ist – wie kommen wir hinein?«, meldete sich Mildred. Sie war ein vernünftiges Mädchen, das bei der Sache blieb, aber sie war nicht annähernd so attraktiv wie die impulsive und unruhige Pat.


      Alle vier starrten die geschlossene Tür an.


      »Könnte nicht der Hausmeister helfen?«, schlug Jimmy vor. »Vielleicht hat er einen Dietrich oder so was?«


      Pat schüttelte den Kopf. Es gab nur zwei Schlüssel. Einer hing in der Wohnung in der Küche und der andere war in der verwünschten Tasche oder hätte dort sein sollen.


      »Wenn die Wohnung doch im Erdgeschoss läge«, jammerte Pat. »Dann müssten wir nur ein Fenster eindrücken. Donovan, du möchtest dich nicht als Fassadenkletterer betätigen?«


      Donovan lehnte es höflich, aber strikt ab.


      »Eine Wohnung im vierten Stock wäre ein riskantes Unternehmen«, meinte Jimmy.


      »Vielleicht gibt es eine Feuertreppe?«, schlug Donovan vor.


      »Es gibt keine.«


      »Sollte es aber«, sagte Jimmy. »Ein Gebäude mit fünf Stockwerken sollte eine Feuertreppe haben.«


      »Das finde ich auch. Aber was ›sein sollte‹, hilft uns nicht weiter. Wie komme ich nur je wieder in meine Wohnung hinein?«


      »Gibt es nicht eine Art Warenlift, mit dem die Lieferanten zum Beispiel das Gemüse hochschicken?«, fragte Donovan.


      »Der Warenlift«, sagte Pat. »O ja, aber er ist nur eine Art Drahtkorb. Wartet – ich weiß etwas. Wie steht’s mit dem Kohleaufzug?«


      »Immerhin«, meinte Donovan. »Das ist ein Vorschlag.«


      Mildred gab Entmutigendes zu bedenken. »Die Tür in Pats Küche wird auf der Innenseite verriegelt sein.«


      Aber diese Möglichkeit wurde sofort verworfen.


      »Ich glaube kaum«, widersprach Donovan.


      »Nicht in Pats Küche«, sagte Jimmy. »Pat verriegelt nie etwas.«


      »Ich glaube nicht, dass sie verriegelt ist«, meinte auch Pat. »Ich ließ heute Morgen den Kehrichteimer hinunter und ich bin sicher, ich habe die Tür nachher nicht verriegelt. Es wäre mir gar nicht in den Sinn gekommen.«


      »Nun«, sagte Donovan, »dies könnte uns heute sehr hilfreich sein, aber trotzdem, kleine Pat, muss ich dir sagen, dass dich diese lockeren Gewohnheiten der Willkür der Diebe aussetzen.«


      Pat achtete nicht auf die Ermahnungen.


      »Also los!«, rief sie und begann die vier Treppen hinunterzulaufen. Die andern folgten ihr. Pat führte sie durch einen dunklen Gang, offenbar vollgestopft mit Kinderwagen, durch eine Tür und über den Lichtschacht der Wohnungen zum Kohleaufzug, an dem ein Kehrichteimer hing. Donovan nahm ihn ab und trat behände auf die Plattform. Er rümpfte die Nase.


      »Ziemlicher Gestank«, bemerkte er. »Aber was ist los? Gehe ich allein auf Abenteuer oder begleitet mich jemand?«


      »Ich komme mit«, sagte Jimmy.


      Er trat neben Donovan.


      »Hoffentlich trägt er uns«, meinte er zweifelnd.


      »Ihr könnt nicht mehr als eine Tonne Kohle wiegen«, sagte Pat, die es mit Gewichten nicht so genau nahm.


      »Auf jeden Fall werden wir es bald wissen«, sagte Donovan munter und zog am Seil.


      Mit einem quietschenden Geräusch verschwanden sie außer Sichtweite.


      »Das Ding macht einen schrecklichen Lärm«, bemerkte Jimmy, während sie durch die Dunkelheit nach oben fuhren. »Was werden die Leute in den anderen Wohnungen denken?«


      »Geister oder Einbrecher, vermutlich«, antwortete Donovan. »Das Seil zu ziehen ist harte Arbeit. Der Hausmeister arbeitet in solchen Häusern schwerer, als ich dachte. Jimmy, zählst du auch die Stockwerke?«


      »Mein Gott, nein. Das habe ich vergessen.«


      »Ich schon. Das ist der dritte Stock, an dem wir jetzt vorbeifahren. Der nächste ist es.«


      »Und jetzt werden wir gleich feststellen, dass Pat die Tür doch verriegelt hat«, brummte Jimmy.


      Aber diese Befürchtung war unbegründet. Die Holztür sprang bei der Berührung auf und Donovan und Jimmy traten in Pats stockdunkle Küche.


      »Wir sollten eine Taschenlampe haben«, erklärte Donovan. »Wie ich Pat kenne, liegt alles Mögliche auf dem Boden und wir zertreten eine Menge, bevor wir den Lichtschalter finden. Rühr dich nicht Jimmy, bis ich das Licht angemacht habe!«


      Donovan tastete sich vorsichtig vor, stieß aber ein heftiges »Verdammt!« aus, als ihn unerwartet die Ecke eines Küchentisches in die Seite traf. Er fand den Schalter, dann klang ein weiteres »Verdammt!« durch die Dunkelheit.


      »Was ist los?«, fragte Jimmy.


      »Es gibt kein Licht. Die Birne ist wohl kaputt. Warte! Ich mache das Licht im Wohnzimmer an.«


      Das Wohnzimmer lag auf der anderen Seite des Korridors. Jimmy hörte Donovan durch die Tür gehen und sogleich erreichten ihn neue Flüche. Er bahnte sich selbst vorsichtig einen Weg durch die Küche.


      »Was ist los?«


      »Ich weiß es nicht. Die Zimmer sind bei Nacht wie verhext. Alles scheint woanders zu stehen. Tische und Sessel, wo man sie am wenigsten vermutet hätte. Zum Teufel! Schon wieder einer!«


      Aber jetzt hatte Jimmy zufällig den Lichtschalter gefunden. Die zwei jungen Männer sahen einander in stillem Entsetzen an.


      Dies war nicht Pats Wohnzimmer. Sie standen in der falschen Wohnung.


      Zunächst war dieser Raum etwa zehnmal voller, was Donovans lautstarke Verwünschungen erklärte, als er wiederholt an Stühlen und Tischen angeeckt war. Es stand ein großer runder Tisch in der Mitte, bedeckt mit einem roten Filztuch, und am Fenster grünte eine Aspidistra. Es war ausgerechnet die Art Einrichtung, deren Besitzer man ihr Eindringen nur schwer erklären konnte, dessen waren sich die jungen Männer sicher. Entsetzt sahen sie auf den Tisch, auf dem ein kleiner Stoß Briefe lag.


      »Mrs Ernestine Grant«, flüsterte Donovan, nachdem er sie in die Hand genommen und den Namen gelesen hatte. »Mein Gott! Glaubst du, sie hat uns gehört?«


      »Es wäre ein Wunder, wenn sie dich nicht gehört hätte«, sagte Jimmy, »bei deinen Flüchen und wie du an die Möbel gestoßen bist! Los, um Himmels willen, hauen wir schnell ab.«


      Sie löschten rasch das Licht und schlichen auf Zehenspitzen zum Lift zurück. Jimmy stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie ohne Zwischenfall wieder auf der Plattform standen.


      »Ich habe es gern, wenn eine Frau einen guten, gesunden Schlaf hat«, sagte er anerkennend. »Mrs Ernestine Grant hat ihre Qualitäten.«


      »Jetzt weiß ich, warum wir die Stockwerke verwechselt haben«, sagte Donovan. »Wir fingen ja im Keller zu zählen an.« Er zog an dem Seil und der Lift schoss hinauf. »Diesmal sind wir richtig.«


      »Da bin ich aber sehr froh«, sagte Jimmy, während er wieder ins Dunkle trat. »Meine Nerven würden nicht mehr viele solche Schocks aushalten.«


      Aber es gab keine weiteren Probleme mehr. Die erste aufleuchtende Lampe bewies, dass sie in Pats Küche standen, und in kürzester Zeit öffneten sie die Wohnungstür und ließen die beiden jungen Frauen ein, die draußen gewartet hatten.


      »Ihr habt lange gebraucht«, brummte Pat. »Mildred und ich mussten wahnsinnig lange warten.«


      »Wir haben ein Abenteuer erlebt«, sagte Donovan. »Beinahe hätte uns die Polizei als gefährliche Einbrecher verhaftet.«


      Pat war ins Wohnzimmer vorausgegangen, wo sie das Licht andrehte und ihre Tasche auf das Sofa fallen ließ. Mit lebhaftem Interesse hörte sie Donovans Erzählung zu.


      »Ich bin froh, dass die Person euch nicht erwischte«, kommentierte sie. »Sie ist sicher ein alter Drachen. Ich bekam heute Morgen eine Nachricht von ihr – sie möchte mich sprechen. Bestimmt will sie sich beschweren – vermutlich mein Klavier. Leute, die Klavierspiel nicht mögen, sollten nicht in solchen Wohnungen wohnen. Donovan, du hast dich an der Hand verletzt. Sie ist ja ganz blutig! Geh dich waschen.«


      Donovan sah überrascht auf seine Hand. Er ging folgsam aus dem Zimmer und rief dann Jimmy.


      »Hallo«, sagte dieser, »was ist los? Du hast dich nicht schwer verletzt, oder?«


      »Ich habe mich überhaupt nicht verletzt.«


      Donovans Stimme war so merkwürdig, dass Jimmy ihn überrascht musterte. Donovan hielt ihm seine gewaschene Hand hin und Jimmy entdeckte keine Spur irgendeiner Verletzung.


      »Das ist merkwürdig«, sagte er stirnrunzelnd. »Es war ziemlich viel Blut. Woher stammt es?« Dann begriff er plötzlich, was sein schneller schaltender Freund vermutete. »Du meine Güte, das muss aus jener Wohnung stammen.« Er dachte über das eben Gesagte nach. »Bist du sicher, dass es – eh – Blut war?«, fragte er. »Nicht Farbe?«


      Donovan schüttelte den Kopf. »Es war bestimmt Blut.« Er schauderte.


      Sie blickten sich an. Der gleiche Gedanke war in ihnen aufgestiegen. Es war Jimmy, der ihn zuerst aussprach.


      »Ich würde sagen…« Er zögerte. »Meinst du, wir sollten nun – wieder hinuntergehen – und – eh – uns umsehen? Nachsehen, was los ist, ja?«


      »Was ist mit den Frauen?«


      »Wir verraten ihnen nichts. Pat wird sich eine Schürze umbinden und Omeletts backen. Wir sind zurück, bis sie uns vermissen.«


      »Also gut, komm«, sagte Donovan. »Ich glaube, wir müssen das einfach auf uns nehmen. Vermutlich ist alles ganz harmlos.«


      Aber sein Ton klang nicht überzeugt. Sie stiegen in den Lift und fuhren in den unteren Stock. Sie fanden ohne Schwierigkeiten den Weg durch die Küche und machten wieder das Licht im Wohnzimmer an.


      »Es muss hier gewesen sein«, sagte Donovan, »dass – dass ich das Zeug anfasste. In der Küche habe ich nichts berührt.«


      Sie blickten sich um und staunten. Alles wirkte ordentlich und ganz normal und schien von jedem Verdacht auf Gewalttätigkeit oder geronnenes Blut weit entfernt zu sein.


      Plötzlich zuckte Jimmy heftig zusammen und packte den Freund am Arm.


      »Sieh mal, da!«


      Donovan folgte dem ausgestreckten Finger mit seinem Blick und stieß einen erstaunten Ruf aus. Unter den schweren roten Vorhängen lugte ein Fuß hervor ein weiblicher Fuß in einem durchbrochenen Lederschuh.


      Jimmy ging zu den Vorhängen und zog sie brüsk zur Seite. In der Fensternische lag der zusammengekauerte Körper einer Frau, eine dicke dunkle Lache neben sich. Sie war tot, daran war nicht zu zweifeln. Jimmy machte einen Versuch, sie hochzuheben, aber Donovan hinderte ihn daran.


      »Das lässt du besser bleiben! Sie darf nicht angerührt werden, bis die Polizei kommt.«


      »Die Polizei, natürlich. Oh, Donovan, was für eine schreckliche Sache. Wer kann das nur sein? Mrs Ernestine Grant?«


      »Scheint so. Falls noch jemand anders in der Wohnung ist, verhält er sich sehr ruhig.«


      »Was tun wir jetzt?«, fragte Jimmy. »Hinauslaufen und einen Polizisten suchen oder von Pats Wohnung aus telefonieren?«


      »Ich glaube, telefonieren wäre besser. Komm, wir können ebenso gut durch die Wohnungstür hinausgehen. Wir können nicht die ganze Nacht mit dem stinkenden Lift auf und ab fahren.«


      Jimmy war einverstanden. Als sie vor der Tür standen, zögerte er. »Überleg mal! Meinst du, dass einer von uns dableiben sollte, um aufzupassen – bis die Polizei kommt?«


      »Ja, du hast wohl Recht. Bleib hier, ich laufe hinauf und rufe an.«


      Er eilte davon und läutete im nächsten Stock. Pat öffnete. Sie sah sehr hübsch aus mit ihren geröteten Wangen und der umgebundenen Schürze. Ihre Augen wurden groß vor Staunen.


      »Du? Aber wieso – Donovan, was ist los? Ist etwas geschehen?«


      Er nahm sie bei beiden Händen. »Schon gut, Pat – wir haben nur eine ziemlich unangenehme Entdeckung in der unteren Wohnung gemacht. Eine tote Frau – «


      »Oh!« Pat stieß einen kleinen Schrei aus. »Wie schrecklich. Hat sie einen Schlaganfall gehabt?«


      »Nein. Es sieht so aus – nun – es sieht eher aus, als sei sie ermordet worden.«


      »Oh, Donovan!«


      »Ja. Es ist barbarisch.«


      Er hielt noch immer ihre Hände. Sie hatte sie in den seinen gelassen – ja, sie klammerte sich sogar an ihn. Liebste Pat – wie sehr er sie liebte! Machte sie sich überhaupt etwas aus ihm? Manchmal glaubte er es. Manchmal hatte er Angst, dass Jimmy Faulkener – die Erinnerung an Jimmy, der unten geduldig wartete, trieb ihn voran.


      »Liebste Pat, wir müssen die Polizei rufen.«


      »Monsieur hat Recht«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Und in der Zwischenzeit, während wir auf sie warten, kann ich Ihnen vielleicht etwas behilflich sein.«


      Sie hatten unter der offenen Wohnungstür gestanden und traten jetzt in den Flur hinaus. Eine Gestalt war etwas höher über ihnen auf der Treppe erschienen und kam nun in ihr Blickfeld herunter.


      Sie starrten verblüfft auf den kleinen Mann mit dem abenteuerlichen Schnurrbart und dem eiförmigen Kopf. Er trug einen glänzenden Morgenmantel und gestickte Pantoffeln und verbeugte sich galant vor Pat.


      »Mademoiselle! Ich bin, wie Sie vielleicht wissen, der Mieter der oberen Wohnung. Ich wohne gern oben – die Luft, die Aussicht über London… Ich habe die Wohnung unter dem Namen O’Connor gemietet. Aber ich bin kein Ire. Ich heiße anders. Darum erlaube ich mir auch, mich Ihnen zur Verfügung zu stellen. Gestatten Sie?« Schwungvoll zog er eine Visitenkarte hervor und überreichte sie Pat. Sie betrachtete sie.


      »Monsieur Hercule Poirot. Oh!« Sie hielt den Atem an. »Der berühmte Monsieur Poirot? Der große Detektiv? Und Sie wollen wirklich helfen?«


      »Das ist meine Absicht, Mademoiselle. Ich hätte beinahe schon früher heute Abend meine Hilfe angeboten.«


      Pat war verwirrt.


      »Ich hörte, wie Sie sich über den verlorenen Schlüssel berieten. Ich bin zwar ein Spezialist und hätte ohne Weiteres Ihre Tür öffnen können, aber ich zögerte, es Ihnen vorzuschlagen. Ich wäre Ihnen sehr verdächtig vorgekommen.«


      Pat lachte.


      »Aber jetzt, Monsieur«, sagte Poirot zu Donovan, »gehen Sie hinein, ich bitte Sie, und rufen Sie die Polizei. Ich werde in die untere Wohnung gehen.«


      Pat begleitete ihn. Dem Wache haltenden Jimmy erklärte Pat Poirots Erscheinen. Jimmy erklärte Poirot ihr Abenteuer. Der Detektiv hörte aufmerksam zu.


      »Die Lifttür war nicht verriegelt, sagen Sie? Sie drangen in die Küche ein, aber das Licht ging nicht an.«


      Er marschierte während des Sprechens zur Küche und betätigte den Lichtschalter.


      »Tiens! Voilà ce qui est curieux!«, sagte er, als das Licht aufflammte. »Es funktioniert jetzt prächtig. Ich frage mich – «


      Er hob einen Finger, um zum Schweigen zu mahnen, und lauschte. Ein schwacher Laut durchdrang die Stille – ein unmissverständliches Schnarchen.


      »Ah!«, sagte Poirot. »La chambre de domestique.«


      Auf Zehenspitzen schlich er durch die Küche und in eine kleine Spülküche, von der eine Tür abging. Er öffnete sie und knipste das Licht an. Das Zimmer war eine Art Hundehütte, wie sie von den Architekten für die Unterkunft eines dienstbaren Geistes geplant werden. Der Raum wurde fast vollständig von dem Bett eingenommen, in dem ein rotwangiges Mädchen mit weit geöffnetem Mund auf dem Rücken lag und friedlich schnarchte. Poirot schaltete das Licht aus und trat den Rückzug an. »Sie wird nicht erwachen. Lassen wir sie schlafen, bis die Polizei kommt.«


      Er kehrte ins Wohnzimmer zurück. Donovan war inzwischen dazugestoßen.


      »Die Polizei wird sofort hier sein«, meldete er atemlos. »Wir sollen nichts anrühren.«


      Poirot nickte. »Wir werden nichts berühren, wir werden uns nur umsehen, das ist alles.«


      Mildred war ebenfalls gekommen und die vier jungen Leute standen nun unter der Tür und beobachteten Poirot mit atemlosem Interesse.


      »Was ich nicht verstehen kann, Sir, ist Folgendes«, sagte Donovan. »Ich ging nicht zum Fenster – wie kam das Blut an meine Hände?«


      »Mein junger Freund, die Antwort darauf starrt Ihnen ins Gesicht. Welche Farbe hat das Tischtuch? Rot, nicht wahr? Zweifellos legten Sie Ihre Hand auf den Tisch.«


      »Ja, stimmt. Ist das – « Er hielt inne.


      Poirot nickte. Er beugte sich über den Tisch und wies auf einen dunklen Fleck.


      »Hier wurde das Verbrechen begangen«, sagte er feierlich. »Die Leiche wurde nachträglich entfernt.«


      Er sah sich langsam im Zimmer um, bewegte sich nicht, rührte nichts an, und trotzdem hatten die vier Beobachter das Gefühl, dass jeder Gegenstand in diesem muffigen Zimmer unter seinem neugierigen Blick sein Geheimnis preisgab.


      Hercule Poirot nickte befriedigt. Ein kleiner Seufzer entschlüpfte ihm. »Jetzt sehe ich es auch«, sagte er.


      »Was sehen Sie?«, fragte Donovan neugierig.


      »Ich sehe, was Sie zweifellos zu spüren bekamen – dass das Zimmer mit Möbeln voll gestopft ist.«


      Donovan lächelte bedauernd. »Ich habe ganz schön geschimpft«, erklärte er. »Denn es stand alles an einem anderen Platz als in Pats Wohnzimmer und ich fand mich nicht zurecht.«


      »Nicht alles.«


      Donovan sah ihn fragend an.


      »Ich meine«, sagte Poirot entschuldigend, »dass gewisse Dinge gleich sind. In einem Mietshaus sind Türen und Fenster, der Kamin – alles ist in den übereinander liegenden Zimmern an der gleichen Stelle.«


      »Ist das nicht Haarspalterei?«, fragte Mildred und sah Poirot ziemlich geringschätzig an.


      »Man sollte immer ganz präzise formulieren. Das ist eine kleine – wie sagt man doch – Marotte von mir.«


      Sie hörten Schritte auf der Treppe. Drei Männer kamen herein: ein Polizeiinspektor, ein Polizist und ein Amtsarzt. Der Inspektor erkannte Poirot und grüßte ihn fast ehrerbietig. Dann wandte er sich den anderen zu.


      »Ich brauche von allen eine Aussage, aber zunächst – «


      Poirot unterbrach ihn. »Ein kleiner Vorschlag: Wir gehen in die Wohnung hinauf und Mademoiselle wird das tun, was sie ursprünglich vorhatte – Omeletts backen. Ich habe eine ausgesprochene Leidenschaft dafür. Dann, Monsieur, wenn Sie hier fertig sind, werden Sie zu uns hinaufkommen und uns nach Belieben Fragen stellen.«


      So wurde es vereinbart und Poirot ging mit den anderen hinauf.


      »Monsieur Poirot«, sagte Pat. »Sie sind wirklich sehr liebenswürdig. Sie sollen ein schönes Omelett bekommen. Das mache ich wirklich sehr gut.«


      »Fein. Früher einmal, Mademoiselle, liebte ich eine schöne junge Engländerin, die Ihnen sehr ähnlich sah, aber leider – sie konnte nicht kochen. Vielleicht war es ganz gut so!«


      Es lag eine leichte Traurigkeit in seiner Stimme und Jimmy Faulkener musterte ihn neugierig. Aber in Pats Wohnung oben übertraf Poirot sich selbst als charmanter Unterhalter. Die grimmige Tragödie war fast vergessen. Die Omeletts waren bereits aufgegessen und gebührend gelobt worden, als Inspektor Rices Schritte zu hören waren. Er kam in Begleitung des Arztes. Der Polizist hielt unten Wache.


      »Nun, Monsieur Poirot, alles ist klar und deutlich – nichts für Sie, obwohl es uns schwerfallen dürfte, den Mann zu erwischen. Ich möchte nur noch hören, wie Sie die Tote entdeckten.«


      Donovan und Jimmy berichteten von den Geschehnissen des Abends. Der Inspektor wandte sich vorwurfsvoll an Pat.


      »Sie dürfen Ihre Lifttür nicht unverriegelt lassen, Miss. Wirklich nicht.«


      »Ab heute sicher nicht mehr«, beteuerte Pat mit einem Schauder. »Jeder könnte hereinkommen und mich umbringen wie die arme Frau da unten.«


      »Ah! Aber unten kam man nicht auf diesem Weg herein«, meinte der Inspektor.


      »Sie werden uns doch verraten, was Sie entdeckt haben, ja?«, fragte Poirot.


      »Ich weiß nicht, ob ich es sollte – aber da Sie dabei sind, Monsieur Poirot – «


      »Précisément. Und diese jungen Leute – sie werden verschwiegen sein.«


      »Die Zeitungen werden ohnehin bald Wind davon bekommen«, sagte der Inspektor. »Es gibt kein Geheimnis bei der Geschichte. Nun, die tote Frau ist Mrs Grant. Der Hausmeister hat sie identifiziert. Sie war etwa fünfunddreißig, saß am Tisch und wurde mit einer kleinkalibrigen Pistole erschossen, vielleicht von jemandem, der ihr am Tisch gegenübersaß. Sie fiel vornüber und so kam der Blutfleck auf das Tischtuch.«


      »Aber hätte nicht jemand den Schuss gehört?«, fragte Mildred.


      »Die Pistole hatte einen Schalldämpfer. Übrigens, hörten Sie den Schrei des Dienstmädchens, als sie von dem Mord erfuhr? Nein? Gut, das beweist nur, wie unwahrscheinlich es ist, dass hier jemand den anderen hören kann.«


      »Hatte das Dienstmädchen nichts zu erzählen?«, fragte Poirot.


      »Sie hatte frei an dem Abend. Sie besitzt eigene Schlüssel und kam etwa um zehn Uhr nachhause. Alles war still. Sie dachte, Mrs Grant sei zu Bett gegangen.«


      »Sie sah also nicht ins Wohnzimmer?«


      »Doch, sie legte die Briefe hin, die mit der Abendpost gekommen waren, aber sie bemerkte nichts Ungewöhnliches – genau wie Mr Faulkener und Mr Bailey. Sie sehen, der Mörder hatte die Leiche sehr gut hinter den Vorhängen versteckt.«


      »Aber das ist doch äußerst ungewöhnlich, finden Sie nicht auch?«


      Poirots Stimme klang sehr freundlich, trotzdem blickte der Inspektor kurz auf.


      »Er wollte nicht, dass das Verbrechen entdeckt würde, damit er Zeit zum Verschwinden hatte.«


      »Vielleicht – vielleicht… Aber fahren Sie fort mit Ihren Ausführungen.«


      »Das Mädchen ging um fünf Uhr weg. Der Arzt bestätigt, dass die Todeszeit etwa vier bis fünf Stunden zurückliegt. Stimmt doch, nicht wahr?«


      Der Arzt, ein Mann von wenig Worten, begnügte sich mit einem Kopfnicken.


      »Jetzt ist es Viertel vor zwölf. Die Tatzeit kann also reduziert werden auf eine ziemlich genaue Stunde.«


      Der Inspektor zog ein zerknülltes Blatt Papier hervor.


      »Das fanden wir in der Rocktasche der Toten. Sie können es ruhig anfassen. Es sind keine Fingerabdrücke darauf.«


      Poirot glättete den Bogen. In kleinen, steifen Großbuchstaben stand da:

    


    
       


      ICH KOMME SIE HEUTE ABEND UM HALB SIEBEN BESUCHEN – J. F.

    


    
       


      »Eine verräterische Nachricht«, kommentierte Poirot beim Zurückgeben.

    


    
      »Er ahnte nicht, dass sie sie in der Tasche hatte«, sagte der Inspektor. »Er dachte vielleicht, sie habe das Blatt vernichtet. Wir besitzen einen Beweis dafür, wie vorsichtig er war. Die Pistole, mit der sie erschossen wurde, fanden wir unter der Leiche – wieder ohne Fingerabdrücke. Sie waren mit einem seidenen Taschentuch weggewischt worden.«


      »Wieso wissen Sie, dass es aus Seide ist?«, fragte Poirot.


      »Weil wir es fanden«, rief der Inspektor triumphierend. »Zuletzt, als er die Vorhänge zuzog, muss er es unbemerkt fallen gelassen haben.«


      Er zeigte ihnen ein großes weißes Seidentuch von sehr guter Qualität. Der Inspektor brauchte nicht darauf hinzuweisen: Es war deutlich und gut lesbar mit einem Namen bestickt. Poirot las ihn laut: »John Fraser.«


      »Das ist er«, sagte der Inspektor. »John Fraser – J. F. Wir kennen den Namen des Mannes, nach dem wir fahnden müssen, und wenn wir etwas mehr über die Tote und ihre Beziehungen wissen, werden wir bald die Spur zu ihm finden.«


      »Das bezweifle ich«, sagte Poirot. »Nein, mon cher, irgendwie glaube ich nicht, dass er so einfach aufzuspüren sein wird, Ihr John Fraser. Er ist ein seltsamer Mann – sorgfältig, weil er seine Taschentücher kennzeichnet und die Pistole abwischt, mit der er das Verbrechen begangen hat, und doch nachlässig, weil er sein Taschentuch verliert und einen Brief nicht sucht, der ihn überführen könnte.«


      »Verwirrt, das war er«, sagte der Inspektor.


      »Es ist möglich«, sagte Poirot. »Ja, es ist möglich. Hat man ihn beim Betreten des Hauses nicht gesehen?«


      »Es gehen alle möglichen Leute ein und aus, zu jeder Zeit. Das sind große Blocks. Ich vermute, keiner von Ihnen – «, er wandte sich an alle vier gleichzeitig, »keiner von Ihnen sah jemand aus der Wohnung kommen?«


      Pat schüttelte den Kopf. »Wir gingen früher weg – etwa um sieben Uhr.«


      »Ach so.« Der Inspektor erhob sich. Poirot begleitete ihn zur Tür.


      »Eine kleine Bitte: Darf ich die Wohnung unten in Augenschein nehmen?«


      »Ja, natürlich, Monsieur Poirot. Ich weiß, was man im Präsidium von Ihnen hält. Ich überlasse Ihnen einen Schlüssel. Ich habe zwei. Die Wohnung wird leer sein. Das Mädchen fuhr zu Verwandten. Sie hatte zu viel Angst und wollte nicht allein dableiben.«


      »Danke«, sagte Poirot und kehrte nachdenklich in die Wohnung zurück.


      »Sind Sie nicht zufrieden, Monsieur Poirot?«, fragte Jimmy.


      »Nein, ich bin nicht zufrieden.«


      Donovan sah ihn neugierig an. »Was beunruhigt Sie denn noch?«


      Poirot antwortete nicht. Er saß eine Weile schweigend da, runzelte in Gedanken versunken die Stirn und machte dann plötzlich eine ungeduldige Bewegung mit den Schultern.


      »Ich möchte mich von Ihnen verabschieden, Mademoiselle. Sie müssen müde sein. Sie haben viel gekocht – eh?«


      Pat lachte. »Nur Omeletts. Ich kochte nicht richtig.


      Donovan und Jimmy holten uns ab und wir besuchten ein kleines Lokal in Soho.«


      »Und dann gingen Sie bestimmt in ein Kino?«


      »Ja. In Die braunen Augen von Caroline.«


      »Ah! Es hätte besser blaue Augen heißen sollen – Die blauen Augen von Mademoiselle.«


      Poirot machte eine sentimentale Geste und wünschte Pat nochmals gute Nacht, dann auch Mildred, die auf besonderen Wunsch von Pat bei ihr übernachten wollte. Pat gab offen zu, dass sie Angst hatte, allein zu bleiben.


      Die beiden jungen Männer begleiteten Poirot. Als sie sich vor der Wohnungstür von ihm verabschieden wollten, kam ihnen Poirot zuvor.


      »Meine jungen Freunde, Sie hörten mich eben sagen, dass ich nicht zufrieden sei. Eh bien, es stimmt – ich bin es nicht. Ich mache jetzt meine eigene kleine Erkundigungsreise. Wollen Sie mich nicht begleiten?«


      Begeisterte Zustimmung begrüßte seinen Vorschlag. Sie gingen zur unteren Wohnung hinunter und Poirot schloss mit dem Schlüssel auf, den der Inspektor ihm gegeben hatte. Er marschierte nicht, wie erwartet, zuerst in das Wohnzimmer, sondern direkt in die Küche. In einer kleinen Nische stand ein großer Metalleimer. Poirot nahm den Deckel ab, beugte sich hinein und begann mit der Energie eines wütenden Terriers darin zu wühlen. Jimmy und Donovan starrten ihn erstaunt an.


      Plötzlich tauchte er mit einem triumphierenden Schrei wieder auf. In der Hand hielt er ein verschlossenes Fläschchen.


      »Voilà! Ich habe gefunden, was ich suchte.« Er roch vorsichtig daran. »Schade, ich bin erkältet – ich habe Stirnhöhlenkatarr.«


      Donovan nahm es ihm ab und schnupperte ebenfalls daran, konnte aber nichts riechen. Er zog den Stöpsel heraus und hielt sich das Fläschchen unter die Nase, bevor Poirots Warnruf ihn daran hindern konnte.


      Er fiel wie ein Stein zu Boden. Poirot sprang hinzu und milderte den Aufprall.


      »Dummkopf!«, rief er. »Was für eine Idee, den Stöpsel so schnell herauszunehmen! Hat er nicht gesehen, wie vorsichtig ich es in die Hand nahm? Monsieur Faulkener, würden Sie bitte einen Brandy holen? Ich habe eine Karaffe im Wohnzimmer gesehen.«


      Jimmy eilte hinaus und als er zurückkam, saß Donovan wieder aufrecht und behauptete, es gehe ihm schon besser. Er musste sich von Poirot einen kurzen Vortrag anhören über die notwendige Vorsicht beim Einatmen von möglicherweise giftigen Substanzen.


      »Ich glaube, ich gehe lieber nachhause«, sagte Donovan und erhob sich schwankend. »Das heißt, falls ich hier nichts mehr tun kann. Ich fühle mich immer noch etwas schwindlig.«


      »Bestimmt ist es das beste!«, sagte Poirot. »Mr Faulkener, bleiben Sie noch ein Weilchen bei mir? Ich bin gleich zurück.«


      Poirot begleitete Donovan zur Tür. Draußen auf dem Flur unterhielten sie sich noch einige Minuten. Als Poirot schließlich in die Wohnung zurückkehrte, stand Jimmy im Wohnzimmer und sah sich mit erstaunten Augen um. »Nun, Monsieur Poirot, wie geht es weiter?«


      »Es geht nicht weiter. Der Fall ist abgeschlossen.«


      »Was?«


      »Ich weiß alles.«


      Jimmy starrte ihn an. »Wegen der kleinen Flasche, die Sie fanden?«


      »Genau. Wegen der kleinen Flasche.«


      Jimmy schüttelte den Kopf. »Ich kann mir keinen Reim darauf machen. Aus irgendeinem Grund sind Sie mit John Fraser als Schuldigem unzufrieden, wer immer das sein mag.«


      »Wer immer das sein mag«, wiederholte Poirot freundlich. »Falls es ihn überhaupt gibt, was mich überraschen würde.«


      »Ich verstehe Sie nicht.«


      »Er ist nur ein Name – sonst nichts. Ein Name, mit dem ein Taschentuch gekennzeichnet wurde.«


      »Und der Brief?«


      »Haben Sie bemerkt, dass er in Druckbuchstaben geschrieben war? Warum? Ich will es Ihnen verraten! Handschriften können erkannt werden und ein maschinengeschriebener Brief ist leichter zu identifizieren, als Sie glauben. Hätte aber ein echter John Fraser den Brief geschrieben, hätte ihn dies nicht gestört. Nein, er wurde absichtlich in die Tasche der toten Frau gesteckt, damit wir ihn finden. Es gibt keinen John Fraser!«


      Jimmy sah ihn fragend an.


      »Deshalb kehrte ich zu dem Punkt zurück, der mir als Erster aufgefallen war. Sie hörten mich sagen, dass in solchen Wohnungen gewisse Dinge immer am selben Ort sind. Ich gab drei Beispiele. Ich hätte ein viertes nennen können – den Lichtschalter, mein Freund.«


      Jimmy starrte ihn verständnislos an. Poirot fuhr fort: »Ihr Freund Donovan ging nicht zum Fenster. Weil er die Hand auf diesen Tisch aufstützte, deshalb wurde sie blutig. Aber, fragte ich mich sofort, warum stützte er sie hier auf? Was tat er, während er hier im Dunkeln herumtappte? Denn Sie erinnern sich, mein Freund, der Lichtschalter ist immer am selben Ort – neben der Tür. Warum fand er, als er in dieses Zimmer kam, nicht sofort den Schalter? Das wäre das Natürliche gewesen. Er will versucht haben, das Licht in der Küche anzumachen, aber es gelang ihm angeblich nicht. Doch als ich es versuchte, war der Schalter in Ordnung. Wollte er also nicht, dass das Licht anging? Sie hätten dann beide sofort gemerkt, dass Sie in der falschen Wohnung standen. Es hätte keinen Grund gegeben, dieses Zimmer zu betreten.«


      »Worauf wollen Sie hinaus, Monsieur Poirot? Ich begreife gar nichts! Was meinen Sie?«


      »Ich meine Folgendes.«


      Poirot hielt einen Wohnungsschlüssel hoch.


      »Der Schlüssel zu dieser Wohnung?«


      »Nein, mon ami, der Schlüssel zur oberen Wohnung. Mademoiselle Pats Schlüssel, den ihr Donovan Bailey irgendwann im Laufe des Abends aus der Tasche nahm.«. »Aber warum – warum?«


      »Parbleu! Damit er tun konnte, was er vorhatte: auf völlig unverdächtige Weise in diese Wohnung hier zu gelangen. Am früheren Abend überzeugte er sich, dass die Lifttür nicht verriegelt war.«


      »Wo haben Sie den Schlüssel her?«


      Poirots Lächeln wurde breiter. »Ich fand ihn gerade eben – als ich danach suchte – in Donovans Tasche. Sehen Sie, dieses Fläschchen, das ich angeblich entdeckte, war eine List. Donovan hat sie nicht durchschaut. Er tat, was ich erwartete: entkorken und daran riechen. Und in dieser kleinen Flasche ist Athylchlorid, ein sehr starkes, sofort wirkendes Betäubungsmittel. Es verursacht genau jenen kurzen Moment der Bewusstlosigkeit, den ich brauchte. Ich nahm aus seiner Tasche die beiden Dinge, die ich dort vermutete. Der Schlüssel war das eine, das andere – «


      Er hielt inne und fuhr dann fort: »Mir passte die Erklärung des Inspektors für das Versteck der Toten hinter dem Vorhang nicht. Wollte der Täter tatsächlich Zeit gewinnen? Nein, es musste mehr dran sein. Mir fiel nur eines ein – die Post, mein Freund. Die Abendpost, die gegen halb neun Uhr kommt. Nehmen wir an, der Mörder fand nicht, was er hatte finden wollen, das aber mit der späteren Post noch eintreffen konnte. Natürlich musste er dann wiederkommen. Aber das Verbrechen durfte von dem Dienstmädchen nicht entdeckt werden, denn dann würde die Polizei die Wohnung mit Beschlag belegen. Darum versteckte er die Leiche hinter dem Vorhang. Und das Mädchen schöpfte keinen Verdacht und legte die Post auf den Tisch – wie immer.«


      »Die Post?«


      »Ja, die Post.« Poirot holte etwas aus seiner Tasche. »Das ist die zweite Sache, die ich Donovan abnahm, während er bewusstlos war.« Er zeigte Jimmy einen maschinengeschriebenen Brief, der an Mrs Ernestine Grant gerichtet war. »Aber ich will Sie zuerst etwas fragen, Monsieur Faulkener, bevor wir den Inhalt dieses Briefes betrachten. Sind Sie oder sind Sie nicht in Mademoiselle Pat verliebt?«


      »Ich habe Pat verdammt gern – aber ich habe mir nie eingebildet, dass ich eine Chance bei ihr habe.«


      »Sie dachten, sie habe Donovan lieber? Es könnte sein, dass sie begann, sich etwas aus ihm zu machen – aber es war nur ein Anfang, mein Freund. Es liegt nun an Ihnen, dass sie ihn vergisst – Sie müssen ihr in ihren Schwierigkeiten beistehen.«


      »Schwierigkeiten?«, fragte Jimmy scharf.


      »Ja, Schwierigkeiten! Wir werden tun, was wir können, um ihren Namen herauszuhalten, aber ganz wird es sich nicht vermeiden lassen. Sie war nämlich das Motiv, wissen Sie.«


      Er riss den Umschlag auf, den er in der Hand hielt. Ein Aktenblatt kam zum Vorschein. Der Begleitbrief dazu war kurz und stammte von einer Anwaltskanzlei.

    


    
       


      »Sehr geehrte Mrs Grant, das Dokument, das Sie uns schickten, ist völlig in Ordnung. Der Umstand, dass die Ehe im Ausland geschlossen wurde, macht sie in keiner Weise ungültig. Hochachtungsvoll«

    


    
       


      Poirot breitete das Dokument aus. Es war ein Trauschein für Donovan Bailey und Ernestine Grant, acht Jahre alt.

    


    
      »Oh, mein Gott!«, rief Jimmy. »Pat sagte, sie habe eine Nachricht von der Frau bekommen, dass sie sie sprechen wollte, aber sie nahm natürlich nicht an, dass es sich um etwas Wichtiges handelte.«


      Poirot nickte. »Donovan wusste Bescheid. Er besuchte seine Frau heute Abend, bevor er in die obere Wohnung kam. Übrigens eine seltsame Ironie des Schicksals, dass die unglückliche Frau gerade in dieses Haus zog, in dem ihre Rivalin wohnte. Er ermordete sie kaltblütig und machte sich dann einen vergnügten Abend. Seine Frau muss ihm gesagt haben, dass sie den Trauschein ihrem Anwalt geschickt hatte und auf Antwort wartete. Zweifellos hatte er ihr eingeredet, ihre Ehe sei rechtlich nicht gültig.«


      »Er schien den ganzen Abend sehr guter Laune zu sein. Monsieur Poirot, Sie haben ihn doch nicht entwischen lassen?« Jimmy schauderte.


      »Es gibt kein Entrinnen«, sagte Poirot ernst. »Sie haben nichts zu befürchten.«


      »Ich denke vor allem an Pat«, sagte Jimmy. »Glauben Sie wirklich, dass sie sich viel aus ihm machte?«


      »Mon ami, das ist nun Ihre Aufgabe«, sagte Poirot freundlich. »Sie müssen dafür sorgen, dass sie sich Ihnen zuwendet und vergisst. Es dürfte nicht sehr schwierig sein.«


    

  


  
    
      Das Wespennest

    


    
       

    


    
      John Harrison kam aus dem Haus, blieb einen Augenblick auf der Terrasse stehen und blickte hinaus auf den Garten. Er war ein großer Mann mit einem hageren leichenblassen Gesicht. Es wirkte gewöhnlich irgendwie grimmig. Wenn aber, wie jetzt, ein Lächeln seinen mürrischen Ausdruck milderte, hatte er etwas sehr Attraktives an sich.

    


    
      John Harrison liebte seinen Garten, und der hatte nie schöner ausgesehen als an diesem Augustabend; sommerlich, wenngleich auch schon an den Herbst mahnend. Die Kletterrosen waren noch immer schön, und der süße Duft der Wicken würzte die Luft.


      Ein wohl bekannter quietschender Ton veranlasste Harrison, seinen Kopf abrupt zu wenden. Wer kam denn da durch das Gartentor? Im nächsten Augenblick huschte ein Ausdruck höchsten Erstaunens über sein Gesicht. Diese auffällige Gestalt, die den Weg heraufkam, hätte er in diesem Teil der Welt niemals erwartet.


      »Das ist ja wundervoll!«, rief Harrison. »Monsieur Poirot!«


      Es war tatsächlich der berühmte Hercule Poirot, dessen Ruf als Detektiv schon weltweit verbreitet war.


      »Ja«, sagte er, »ich bin’s. Sie sagten einmal zu mir: ›Wenn Sie je in diese Gegend kommen, besuchen Sie mich.‹ Ich habe Sie beim Wort genommen, und hier bin ich.«


      »Und ich bin hocherfreut«, entgegnete Harrison herzlich. »Kommen Sie herein und setzen Sie sich. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


      Mit einer einladenden Geste deutete er auf einen Tisch auf der Veranda, auf dem eine Anzahl Flaschen standen.


      »Ich danke Ihnen«, sagte Poirot und sank in einen Korbstuhl. »Sie haben wohl keinen Fruchtsaft? Nein, nein, ich dachte es mir schon. Ein wenig klares Sodawasser dann – keinen Whisky.«


      Als Harrison das Glas vor ihn hinstellte, fügte er mit gefühlvoller Stimme hinzu: »Mein Gott, ist das eine Hitze!«


      »Was führt Sie in diesen stillen Ort?«, fragte Harrison, als er sich ebenfalls niedersetzte. »Vergnügen?«


      »Nein, mon ami, Geschäfte.«


      »Geschäfte? In diesem abgelegenen Flecken?«


      Poirot nickte feierlich.


      »Aber ja, mein Freund. Verbrechen werden überall verübt, nicht wahr?«


      Harrison lachte und meinte:


      »Ich glaube, das war eine ziemlich dumme Bemerkung von mir. Aber was für ein Verbrechen untersuchen Sie hier? Oder sollte ich danach lieber nicht fragen?«


      »Sie dürfen fragen«, erwiderte Poirot. »Ich freue mich sogar, dass Sie sich dafür interessieren.«


      Harrison betrachtete ihn neugierig. Er bemerkte etwas Ungewöhnliches im Verhalten des anderen.


      »Sie untersuchen also ein Verbrechen, sagen Sie. Einen ernsten Fall?«, fügte er zögernd hinzu.


      »So ernst, wie es ihn nur gibt.«


      »Sie meinen…«


      »Mord.«


      Hercule Poirot sprach dieses Wort so ernsthaft aus, dass Harrison zurückfuhr. Der Detektiv blickte ihn an, und wieder lag ein sonderbarer Ausdruck in seinem Gesicht, sodass Harrison kaum wusste, wie er weiterreden sollte. Schließlich meinte er:


      »Aber ich habe von keinem Mord gehört.«


      »Nein«, antwortete Poirot. »Sie werden nichts davon gehört haben.«


      »Wer ist ermordet worden?«


      »Bisher«, sagte Poirot bedeutungsvoll, »noch niemand.«


      »Wie bitte?«


      »Deshalb können Sie noch nichts davon gehört haben. Ich untersuche ein Verbrechen, das noch nicht verübt wurde.«


      »Aber ich bitte Sie, das ist doch Unsinn.«


      »Keinesfalls. Wenn jemand einen Mord untersuchen kann, bevor er verübt wurde, ist das gewiss viel zweckmäßiger als hinterher. Man könnte ihn sogar – das ist eine Idee von mir – verhindern.«


      Harrison starrte ihn an.


      »Sie scherzen, Monsieur Poirot.«


      »Aber nein, ich meine es ernst.«


      »Sie glauben tatsächlich, dass ein Mord verübt werden wird? Aber das ist ja absurd!«


      Hercule Poirot beendete den ersten Teil des Satzes, ohne von dem Ausruf Notiz zu nehmen. »Es sei denn, wir können ihn verhindern. Ja, mon ami.«


      »Wir?«


      »Ich sagte wir, denn ich werde Ihre Unterstützung brauchen.«


      »Und deshalb sind Sie hierhergekommen?«


      Wieder blickte Poirot ihn an, und erneut machte dieses undefinierbare Etwas Harrison unsicher.


      »Ich bin hergekommen, Monsieur Harrison, weil ich – nun, weil ich Sie mag.« Und mit völlig veränderter Stimme fügte er hinzu: »Ich sehe, Sie haben dort an dem Baumstumpf ein Wespennest. Das sollten Sie vernichten, Monsieur Harrison.«


      Erstaunt über diesen plötzlichen Wechsel des Gesprächsthemas, zog Harrison die Stirn in Falten. Er folgte Poirots Blick und meinte etwas verwirrt:


      »Tatsächlich, das habe ich auch vor, oder vielmehr, der junge Langton wird es für mich tun. Erinnern Sie sich an Claude Langton? Er war bei der gleichen Abendgesellschaft, bei der wir beide, Sie und ich, uns kennen gelernt haben. Er kommt heute Abend herüber, um das Nest auszuheben. Diese Arbeit macht ihm Spaß.«


      »Aha«, meinte Poirot. »Und wie wird er es machen?«


      »Mit Petroleum und der Gartenspritze. Er bringt seine eigene mit, sie ist größer als meine.«


      »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, nicht wahr«, fragte Poirot, »mit Zyankali?«


      Harrison sah ihn überrascht an.


      »Ja, aber das ist ein ziemlich gefährliches Zeug, immer ein bisschen riskant, es im Hause zu haben.«


      »Ja. Es ist ein tödliches Gift.« Poirot wartete einen Augenblick, dann wiederholte er feierlich: »Tödlich.«


      »Nützlich, wenn man seine Schwiegermutter beseitigen will, was?«, sägte Harrison und lachte.


      Aber Hercule Poirot blieb ernst.


      »Und Sie sind ganz sicher, dass es Petroleum ist, mit dem Monsieur Langton Ihr Wespennest vernichten will?«


      »Ganz sicher. Warum?«


      »Ich habe mich im Stillen gewundert. Heute Nachmittag war ich in der Apotheke in Barchester. Für eines der Mittel, die ich zu besorgen hatte, musste ich im Giftbuch unterschreiben. Dabei sah ich die letzte Eintragung. Sie betraf einen Posten Zyankali, und sie war von Claude Langton unterzeichnet.«


      »Das ist komisch«, sagte Harrison langsam. »Langton erzählte mir neulich, dass er nicht im Traum daran denke, dieses Zeug zu benutzen. Im Gegenteil, er sagte sogar, es dürfte für diesen Zweck überhaupt nicht verkauft werden.«


      Poirot schaute zu den Rosen hinüber. Seine Stimme klang sehr leise, als er fragte:


      »Mögen Sie Langton?«


      Harrison stutzte. Auf diese Frage war er offensichtlich nicht vorbereitet.


      »Ich – ich, nun, ich meine, natürlich mag ich ihn. Weshalb sollte ich ihn nicht mögen?«


      »Ich habe es mir nur so überlegt«, bemerkte Poirot gelassen, »ob Sie ihn wohl sympathisch finden.« Und als der andere nicht antwortete, fuhr er fort: »Ich frage mich auch, ob er Sie leiden kann.«


      »Worauf wollen Sie hinaus, Monsieur Poirot?«


      »Ich werde ganz offen sein. Sie sind verlobt und wollen heiraten, Monsieur Harrison. Ich kenne Miss Molly Deane. Sie ist ein sehr charmantes und schönes Mädchen. Bevor sie mit Ihnen verlobt war, war sie Claude Langtons Braut. Aber sie entschied sich für Sie.«


      Harrison nickte.


      »Es ist müßig zu fragen, welche Gründe sie dafür gehabt hat. Sie mögen gerechtfertigt sein. Aber ich sage Ihnen eines: Langton hat es nicht vergessen oder vergeben.«


      »Sie irren sich, Monsieur Poirot. Er hat die Dinge wie ein Mann aufgenommen. Er war mir gegenüber erstaunlich anständig und hat sich besonders bemüht, freundlich zu mir zu sein.«


      »Und das finden Sie nicht ungewöhnlich? Sie benutzen das Wort erstaunlich, aber Sie scheinen nicht erstaunt zu sein.«


      »Was meinen Sie, Monsieur Poirot?«


      »Ich meine«, entgegnete Poirot, »dass ein Mann seinen Hass verbergen kann, bis die richtige Zeit gekommen ist.«


      »Hass?« Harrison schüttelte den Kopf und lachte.


      »Die Engländer sind sehr einfältig«, schimpfte Poirot. »Sie glauben, sie könnten jedermann hintergehen, aber niemand könne sich dafür revanchieren wollen.« Und bedeutungsvoll setzte er hinzu: »Und weil sie mutig, aber dumm sind, müssen sie manchmal sterben, obwohl kein Grund dazu vorhanden ist.«


      »Sie warnen mich«, sagte Harrison mit leiser Stimme. »Ich verstehe jetzt, was mir die ganze Zeit unklar war. Sie wollen mich vor Claude Langton warnen. Und zu diesem Zweck sind Sie hergekommen?«


      Poirot nickte.


      Plötzlich sprang Harrison auf.


      »Aber Sie sind ja verrückt! Wir leben in England. Solche Sachen passieren hier nicht. Hier laufen die enttäuschten Liebhaber nicht herum und rennen Leuten ein Messer in den Rücken oder vergiften sie. Sie irren sich bei Langton. Dieser Junge würde keiner Fliege etwas zu Leide tun.«


      »Das Leben der Fliegen ist nicht meine Sorge«, meinte Poirot gelassen. »Und obgleich Sie behaupten, Monsieur Langton würde keiner einzigen das Leben nehmen, vergessen Sie anscheinend doch, dass er sich gerade darauf vorbereitet, das Leben von einigen hundert Wespen zu zerstören.«


      Harrison antwortete nicht sofort. Der kleine Detektiv sprang nun auch auf. Er trat zu seinem Freund hin und legte ihm die Hand auf die Schulter. So beunruhigt schien er zu sein, dass er den großen Mann fast schüttelte. Dabei redete er eindringlich auf ihn ein.


      »Wachen Sie auf, mein Freund! Wachen Sie auf. Und sehen Sie, sehen Sie dahin, wo ich hindeute. Dort auf die Bank, dicht bei dem Baumstumpf. Die Wespen kommen nachhause. Ermüdet, am Ende des Tages. In einer Stunde werden sie sterben. Und sie wissen es noch nicht. Niemand kann es ihnen sagen. Sie scheinen keinen Hercule Poirot zu haben. Ich sage Ihnen, Monsieur Harrison, ich kam geschäftlich her. Mord ist mein Geschäft. Und es ist mein Geschäft, bevor es passiert ist genauso gut wie hinterher. Um welche Zeit kommt Langton, um das Wespennest auszuheben?«


      »Um neun Uhr. Aber ich sage Ihnen, Sie irren sich gewaltig. Langton würde nie – «


      »Ihr Engländer!«, rief Poirot leidenschaftlich. Er nahm seinen Hut und Stock und ging den Weg hinunter. Einen Augenblick blieb er stehen und sagte über seine Schulter hinweg: »Ich bleibe nicht, um mit Ihnen zu streiten. Ich würde mich nur aufregen. Aber Sie werden verstehen – ich komme um neun Uhr zurück.«


      Harrison öffnete den Mund, um zu sprechen, aber Poirot ließ ihm keine Gelegenheit dazu.


      »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Langton würde nie und so weiter. Trotz allem werde ich um neun Uhr wiederkommen. Nehmen Sie an, es würde mich amüsieren, beim Ausheben des Nestes dabei zu sein. Auch so eine von euren Sportarten!«


      Er wartete keine Antwort ab, sondern schritt eilig den Weg hinunter und schlug die quietschende Tür hinter sich zu. Draußen auf der Straße verlangsamte er seine Schritte. Mit seinem betont munteren Wesen war es mit einem Schlag vorbei. Sein Gesicht wurde ernst und besorgt. Er nahm seine Uhr aus der Tasche und sah nach, wie spät es war. Die Zeiger deuteten auf zehn Minuten nach acht.


      »Mehr als eine Dreiviertelstunde«, murmelte er, »ich weiß nicht, ob ich nicht doch hätte warten sollen!«


      Seine Schritte wurden noch langsamer. Um ein Haar wäre er wieder umgekehrt. Eine vage Vorahnung hatte ihn überfallen. Resolut schob er sie beiseite und setzte seinen Weg ins Dorf fort. Es war ein paar Minuten vor neun, als er sich dem Gartentor wieder näherte. Der Abend war still und klar, und kein Lüftchen bewegte die Blätter. Etwas Unheilvolles lag in dieser Stille. Wie die Ruhe vor dem Sturm.


      Poirot beschleunigte seine Schritte. Er war plötzlich von einer Nervosität gepackt, die er nicht zu deuten vermochte.


      In diesem Augenblick öffnete sich die Gartentür, und Claude Langton trat mit raschem Schritt auf die Straße. Als er Poirot sah, blieb er stehen.


      »Oh – äh – guten Abend!«


      »Guten Abend, Monsieur Langton. Sie sind aber zeitig hier!«


      Langton starrte ihn an.


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      »Haben Sie das Wespennest ausgehoben?«


      »Nein.«


      »So«, meinte Poirot sanft, »Sie haben das Wespennest nicht vernichtet. Was haben Sie dann gemacht?«


      »Ach, nur so gesessen und mit dem guten Harrison ein bisschen geplaudert. Ich muss mich jetzt wirklich beeilen, Monsieur Poirot. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie so lange hier bleiben würden.«


      »Ich bin beruflich hier, wissen Sie.«


      »Aha. Also, Sie werden Harrison auf der Terrasse vorfinden. Es tut mir leid, dass ich nicht bleiben kann.«


      Er eilte fort. Poirot blickte ihm nach. Ein nervöser junger Mann. Gut aussehend, aber ein bisschen verweichlicht.


      »Also, ich werde Harrison auf der Terrasse finden«, murmelte Poirot. »Ich bin gespannt.«


      Er ging durch die Gartentür und marschierte den Weg hinauf. Harrison saß bewegungslos am Tisch und wandte nicht einmal den Kopf, als Poirot auf ihn zukam.


      »Hallo, mon ami«, rief Poirot. »Geht es Ihnen gut, ja?«


      Es entstand eine lange Pause, dann sagte Harrison mit belegter Stimme:


      »Was sagten Sie?«


      »Ich fragte, ob es Ihnen gut geht.«


      »Gut, ja. Es geht mir gut. Warum denn nicht?«


      »Sie fühlen sich also nicht krank. Das ist schön.«


      »Krank? Warum?«


      »Vom Waschpulver.«


      Harrison stand auf. »Waschpulver? Wovon reden Sie?«


      Poirot machte eine entschuldigende Geste und sagte:


      »Ich bedaure die Notwendigkeit unendlich, aber ich schüttete etwas in Ihre Tasche.«


      »Sie schütteten Waschpulver in meine Tasche? Wozu, um Himmels willen?« Harrison starrte ihn verständnislos an.


      Poirot sprach leise und unpersönlich wie ein Märchenerzähler, der sich dem Niveau eines kleinen Kindes anpasst.


      »Sehen Sie, einer der Vor- oder Nachteile, ein Detektiv zu sein, ist, dass man mit kriminellen Elementen in Kontakt kommt. Sie können uns eine Reihe ziemlich interessanter und eigenartiger Dinge lehren. Da war einmal ein Taschendieb. Ich war an ihm interessiert, weil man ihm etwas vorwarf, das er nicht getan hatte. Ich erreichte, dass man ihn frei ließ. Und weil er dankbar war, belohnte er mich auf seine Art. Er zeigte mir ein paar Tricks seines Gewerbes. Und so kommt es, dass ich jemandem in die Tasche greifen kann, ohne dass derjenige auch nur den kleinsten Verdacht schöpft. Ich lege eine Hand auf seine Schulter und lenke ihn ab. So gelingt es mir, das, was in seiner Tasche ist, in meine zu transferieren.


      Sehen Sie«, fuhr Poirot träumerisch fort, »wenn ein Mann rasch an das Gift heran will, um es in ein Glas zu schütten, ohne beobachtet zu werden, muss er es unbedingt in seiner rechten Rocktasche haben. Es gibt keinen anderen Platz. Ich wusste, es würde dort sein.«


      Er schob seine Hand in die Tasche und brachte ein paar weiße Kristalle hervor. »Außerordentlich gefährlich«, murmelte er, »es so herumzutragen wie ich.«


      Langsam und behutsam zog er aus der anderen Tasche eine kleine Flasche mit weiter Öffnung. Er öffnete sie, warf die Kristalle hinein, ging zum Tisch und füllte sie mit einfachem Wasser. Nachdem er sie sorgfältig verkorkt hatte, schüttelte er sie, bis sich alle Kristalle aufgelöst hatten.


      Harrison beobachtete ihn fasziniert.


      Mit seiner Arbeit zufrieden, ging Poirot auf das Wespennest zu. Er entkorkte die Flasche, wandte den Kopf ab und goss die Lösung mitten hinein. Dann trat er ein paar Schritte zurück.


      Einige Wespen, die von ihrem Flug zurückkamen und sich gerade niederließen, zitterten ein wenig, dann lagen sie still. Andere krochen aus dem Nest heraus – nur um zu sterben. Poirot beobachtete das eine kurze Zeit, nickte mit dem Kopf und ging wieder zur Veranda zurück.


      »Ein schneller Tod«, sagte er, »ein sehr schneller Tod.«


      Harrison fand seine Sprache wieder. »Wie viel wissen Sie?«, fragte er.


      Poirot sah ihn nicht an.


      »Wie ich Ihnen schon erzählte, sah ich Claude Langtons Namen in dem Giftbuch. Was ich Ihnen nicht sagte, war, dass ich ihn fast sofort danach zufällig traf. Er erzählte mir, dass er in Ihrem Auftrag Zyankali gekauft habe, um das Wespennest auszuheben. Das kam mir etwas seltsam vor, mein Freund, denn ich erinnerte mich, dass Sie bei diesem Abendessen, von dem Sie sprachen, den außerordentlichen Vorteil von Petroleum hervorhoben und die Beschaffung von Zyankali als gefährlich und überflüssig bezeichneten.«


      »Fahren Sie fort.«


      »Ich wusste noch etwas. Ich sah Claude Langton mit Molly Deane zusammen, als sie sich unbeobachtet glaubten. Ich weiß nicht, was die beiden damals auseinander gebracht hat und Molly in Ihre Arme trieb, aber ich erkannte, dass die Missverständnisse vorbei waren und dass Miss Deane zu ihrer alten Liebe zurückgefunden hatte.«


      »Weiter!«


      »Noch etwas wusste ich, mon ami. Ich war neulich in der Harley Street und sah Sie aus dem Hause eines ganz bestimmten Arztes kommen. Ich kenne ihn und weiß, wegen welcher Leiden man ihn konsultiert. Und ich sah den Ausdruck in Ihrem Gesicht. Ich habe ihn nur ein- oder zweimal in meinem Leben gesehen. Er ist unschwer zu deuten. Es war das Gesicht eines zum Tode verurteilten Mannes. Habe ich Recht?«


      »Sehr recht. Er gab mir noch zwei Monate.«


      »Sie bemerkten mich nicht, mein Freund, denn Sie hatten anderes im Kopf. Ich konnte noch etwas erkennen, etwas, das Männer zu verbergen suchen, wie ich Ihnen heute Nachmittag schon erklärte. Ich sah Hass in Ihren Augen, mein Freund. Sie machten sich nicht die Mühe, ihn zu verbergen, denn Sie fühlten sich unbeobachtet.«


      »Und«, fragte Harrison, »was sonst noch?«


      »Es gibt nicht mehr viel zu erklären. Ich kam hierher, sah Langtons Namen zufällig im Giftbuch, wie ich Ihnen sagte, traf ihn und kam dann zu Ihnen. Ich stellte Ihnen Fallen, Sie bestritten, Langton beauftragt zu haben, Zyankali zu besorgen, oder besser gesagt, Sie spielten den Überraschten. Sie waren im Zweifel, als Sie mich sahen. Aber dann erkannten Sie, wie gut alles zusammenpassen würde, und Sie unterstützten meinen Verdacht noch. Ich erfuhr von Langton selbst, dass er um halb neun kommen wollte. Sie sagten, neun Uhr, und dachten, bis ich käme, würde alles bereits vorbei sein. Und da war für mich alles klar.«


      »Weshalb kamen Sie?«, stöhnte Harrison. »Wenn Sie nur nicht gekommen wären!«


      Poirot stand auf.


      »Wie ich schon andeutete«, sagte er, »Mord ist mein Geschäft.«


      »Mord? Sie meinen Selbstmord.«


      »Nein.« Poirots Stimme klang scharf und klar. »Ich meine Mord. Ihr Tod sollte schnell und leicht sein, aber der Tod, den Sie für Langton geplant hatten, war der schlimmste Tod, den ein Mann sterben kann. Er kauft das Gift, er kommt zu Ihnen, und er ist allein mit Ihnen. Sie sterben ganz plötzlich, und das Zyankali wird in Ihrem Glas gefunden. Claude Langton hätte dafür hängen müssen.«


      Wieder stöhnte Harrison.


      »Weshalb sind Sie gekommen? Wenn Sie nur nicht gekommen wären.«


      »Das habe ich Ihnen schon gesagt. Aber ich kam noch aus einem anderen Grund. Ich schätze Sie. Hören Sie, mon ami. Sie sind ein todkranker Mann. Sie haben das Mädchen, das Sie lieben, verloren. Aber das eine sind Sie nicht: Sie sind kein Mörder. Sagen Sie mir nun: Sind Sie froh oder unglücklich darüber, dass ich kam?«


      Es entstand eine Pause. Dann erhob sich Harrison. Er trug den würdevollen Ausdruck eines Mannes, der sein eigenes Ich besiegt hatte. Er streckte Poirot die Hand entgegen und rief:


      »Dem Himmel sei Dank, dass Sie kamen! O Gott, ja, ich bin froh.«


    

  


  
    
      Der verräterische Garten

    


    
       

    


    
      Hercule Poirot schichtete die Briefe zu einem ordentlichen Stapel auf. Er ergriff den obersten, betrachtete kurz die Adresse, schlitzte den Umschlag sauber mit einem kleinen Papiermesser auf – das er zu diesem Zweck immer auf dem Frühstückstisch liegen hatte – und nahm den Inhalt heraus. Es war ein zweiter Umschlag, sorgfältig mit rotem Wachs versiegelt und mit den Worten »Persönlich und vertraulich« beschriftet.

    


    
      Poirot zog leicht die Brauen hoch. »Patience!«, murmelte er. »Nous allons arriver!« Und wieder trat sein kleines Papiermesser in Aktion. Diesmal enthielt der Umschlag ein Blatt Papier, in einer ziemlich zittrigen und spitzen Handschrift beschrieben. Mehrere Wörter waren dick unterstrichen.


      Hercule Poirot faltete den Bogen auseinander und las. Der Brief war wieder mit »Persönlich und vertraulich« überschrieben. In der rechten oberen Ecke stand die Adresse: »Rosebank«, Charman’s Green, Buckinghamshire. Und das Datum: 21. März.

    


    
       


      »Lieber Monsieur Poirot,


      ein alter und sehr lieber Freund, der die Sorge und die Verzweiflung kennt, die mich seit einiger Zeit quälen, hat mir empfohlen, mich an Sie zu wenden. Die tatsächlichen Umstände kennt dieser Freund allerdings nicht – die habe ich strikt für mich behalten –, denn es handelt sich um eine rein familiäre Angelegenheit. Mein Freund hat mir versichert, Sie seien die Verschwiegenheit selbst und ich brauchte nicht zu befürchten, in eine polizeiliche Untersuchung verwickelt zu werden, was mir, sollte mein Verdacht sich bestätigen, sehr unangenehm wäre. Aber es ist natürlich durchaus möglich, dass ich mich irre. Ich fürchte, mein Kopf ist zurzeit nicht klar genug – da ich an Schlaflosigkeit und den Folgen einer schweren Krankheit im vergangenen Winter leide –, um den Dingen selbst auf den Grund zu gehen. Ich habe weder die Möglichkeit noch die Fähigkeit dazu. Andererseits muss ich nachdrücklich wiederholen, dass es sich um eine sehr delikate Familienangelegenheit handelt. Vielleicht werde ich aus verschiedenen Gründen den Wunsch haben, die ganze Sache zu vertuschen. Wenn die Tatsachen feststehen, kann ich mich selbst mit der Angelegenheit befassen und ziehe auch vor, dies zu tun.


      Ich hoffe, mich in diesem Punkt klar ausgedrückt zu haben. Falls Sie die Untersuchung übernehmen wollen, teilen Sie es mir bitte an obige Adresse mit.


       

    


    
      Ihre sehr ergebene


      Amelia Barrowby.«

    


    
       


      Poirot las den Brief zweimal. Wieder zog er leicht die Brauen hoch. Dann legte er ihn zur Seite und wandte sich dem nächsten auf dem Stapel zu.

    


    
      Punkt zehn Uhr betrat er den Raum, in dem seine Privatsekretärin saß und auf seine Anweisungen für diesen Tag wartete. Miss Lemon war achtundvierzig und eine wenig anziehende Erscheinung. Man hatte bei ihr den Eindruck, eine Menge Knochen seien aufs Geratewohl zusammengesetzt worden. Ihre leidenschaftliche Ordnungsliebe war fast so groß wie die Poirots und obwohl sie durchaus fähig war, selbstständig zu denken, dachte sie nie, wenn man sie nicht eigens dazu aufforderte.


      Poirot reichte ihr die Morgenpost. »Seien Sie so freundlich, Mademoiselle, auf all diese Briefe korrekte Absagen zu erteilen.«


      Miss Lemon überflog die verschiedenen Schreiben und versah jedes mit einem unleserlichen Gekritzel. Die Notizen waren in einem nur ihr bekannten Code abgefasst: Honig um den Mund schmieren, Ohrfeige, Purr purr, kurz und Ähnliches. Nachdem das erledigt war, nickte sie und wartete, aufblickend, auf weitere Informationen.


      Poirot reichte ihr Amelia Barrowbys Brief. Sie zog ihn aus dem doppelten Umschlag, las ihn und sah ihren Chef fragend an.


      »Ja, Monsieur Poirot?« Ihr Bleistift schwebte einsatzbereit über dem Stenoblock.


      »Was halten Sie von diesem Brief, Miss Lemon?«


      Mit leichtem Stirnrunzeln legte sie den Bleistift weg und las den Brief noch einmal.


      Der Inhalt eines Briefes hatte für Miss Lemon keinerlei private Bedeutung und interessierte sie nur, weil sie eine entsprechende Antwort schreiben musste. Nur sehr selten beanspruchte ihr Arbeitgeber ihre menschlichen und nicht nur ihre beruflichen Fähigkeiten. Miss Lemon ärgerte sich jedes Mal darüber, denn sie war eine fast perfekte Maschine und interessierte sich überhaupt nicht für die Angelegenheiten ihrer Mitmenschen. Ihre einzige wahre Leidenschaft galt der Vervollkommnung eines Ablagesystems, neben dem alle anderen Ablagesysteme in Vergessenheit geraten würden. Sie träumte sogar nachts von einem solchen System. Dennoch war Miss Lemon fähig, über rein menschliche Angelegenheiten recht intelligente Ansichten zu äußern, wie Poirot sehr gut wusste.


      »Nun?«, fragte er.


      »Alte Dame«, sagte Miss Lemon. »Hat ziemliches Fracksausen.« Sie warf einen kurzen Blick auf die beiden Umschläge.


      »Tut sehr geheimnisvoll«, fügte sie hinzu. »Und verrät Ihnen überhaupt nichts.«


      »Ja«, sagte Hercule Poirot, »das ist mir aufgefallen.«


      Wieder schwebte Miss Lemons Hand hoffnungsvoll über dem Stenoblock. Diesmal reagierte Poirot darauf.


      »Schreiben Sie ihr, es werde mir eine Ehre sein, sie aufzusuchen, wann immer sie will, es sei denn, sie ziehe es vor, zu mir zu kommen. Tippen Sie den Brief nicht, schreiben Sie ihn mit der Hand.«


      »Ja, Monsieur Poirot.«


      Poirot brachte noch mehr Korrespondenz zum Vorschein. »Das sind Rechnungen.«


      Miss Lemons tüchtige Hände sortierten sie rasch. »Ich bezahle alle, außer diesen beiden.«


      »Warum nicht diese beiden? Sie sind in Ordnung.«


      »Das sind Firmen, bei denen ich seit kurzer Zeit einkaufe. Es macht einen schlechten Eindruck, sofort zu bezahlen, wenn man erst kürzlich ein Konto eröffnet hat. Erweckt den Anschein, als hätte man es darauf abgesehen, später Kredit zu bekommen.«


      »Ah!«, murmelte Poirot. »Ich verneige mich vor Ihrer überlegenen Kenntnis britischer Geschäftsleute.«


      »Es gibt nicht viel, das ich nicht über sie weiß«, sagte Miss Lemon grimmig.


      Der Brief an Miss Amelia Barrowby wurde pünktlich geschrieben und abgeschickt, aber es kam keine Antwort. Vielleicht, dachte Poirot, hat die alte Dame das Geheimnis selbst enträtselt. Dennoch war er ein wenig überrascht, weil sie, falls das der Fall war, keine höfliche Absage in dem Sinn geschrieben hatte, dass sie seiner Dienste nun doch nicht bedürfe.


      Fünf Tage später sagte Miss Lemon, nachdem sie ihre Anweisungen für den Tag bekommen hatte: »Kein Wunder, dass diese Miss Barrowby nicht antwortet. Sie ist tot.«


      »Ach – tot«, entgegnete Poirot sehr leise. Es klang eher wie eine Antwort, nicht wie eine Frage.


      Miss Lemon öffnete ihre Handtasche und nahm den Teil einer Zeitung heraus. »Ich habe es in der U-Bahn entdeckt und herausgerissen.«


      Anerkennend stellte Poirot fest, dass die Meldung, obwohl Miss Lemon »herausgerissen« gesagt hatte, fein säuberlich mit der Schere ausgeschnitten worden war. Sie stammte aus der Morning Post, Rubrik Geburten, Todesfälle, Eheschließungen, und lautete: »Völlig unerwartet verstarb am 26. März in ›Rosebank‹, Charman’s Green, Amelia Barrowby im dreiundsiebzigsten Lebensjahr. Von Blumenspenden bitten wir abzusehen.«


      Poirot las die Anzeige noch einmal. »Völlig unerwartet«, sagte er leise vor sich hin. Dann laut: »Bitte, schreiben Sie, Miss Lemon!«


      Ihr Bleistift war einsatzbereit. Miss Lemon, in Gedanken bei den Feinheiten ihres Ablagesystems, nahm schnell und korrekt folgendes Stenogramm auf.

    


    
       


      »Liebe Miss Barrowby,


      zwar habe ich von Ihnen auf mein Schreiben keine Antwort erhalten, doch da ich am Freitag ohnehin in der Nähe von Charman’s Green bin, werde ich mir erlauben, Sie an diesem Tag aufzusuchen, um mit Ihnen die Angelegenheit zu besprechen, die Sie in Ihrem Brief erwähnten. Ihr ergebener und so weiter.«

    


    
       


      »Tippen Sie diesen Brief bitte gleich. Wenn er sofort zur Post gebracht wird, müsste er heute Abend in Charman’s Green sein.«

    


    
      Am nächsten Morgen kam mit der zweiten Post ein schwarz umrandeter Brief:

    


    
       


      »Sehr geehrter Herr,


      in Beantwortung Ihres Schreibens an meine Tante, Miss Barrowby, muss ich Ihnen leider mitteilen, dass sie am 26. des Monats verstorben ist. Die von Ihnen erwähnte Angelegenheit hat sich daher erledigt.

    


    
       


      Ihre ergebene


      Mary Delafontaine.«

    


    
       


      Poirot lächelte in sich hinein. »›Hat sich daher erledigt…‹ Ah, genau das wollen wir sehen. En avant, nach Charman’s Green!«

    


    
      »Rosebank« war ein Haus, das seinem Namen Ehre zu machen schien, was man nicht von allen Häusern dieser Klasse und Art behaupten kann.


      Hercule Poirot blieb auf dem Weg zur Haustür stehen und betrachtete entzückt die ordentlich angelegten Blumenbeete links und rechts: Rosensträucher, die später im Jahr eine herrliche Blüte versprachen, und im Augenblick gelbe Narzissen, frühe Tulpen und blaue Hyazinthen. Das Hyazinthenbeet war zum Teil mit Schalen eingefasst. »Wie lautet er nur, der Vers, den die englischen Kinder manchmal singen?«, murmelte Poirot. ›»Mrs Mary, wie wächst es denn in Ihrem Garten? Muschelschalen und Schneeglöckchen und hübsche Mädchen in einer Reihe…‹ Nun, vielleicht nicht gerade in einer Reihe«, überlegte er laut. »Aber ein hübsches Mädchen gibt es hier jedenfalls und dann stimmt der kleine Vers wieder.«


      Die Haustür hatte sich geöffnet und ein adrettes Hausmädchen mit Schürze und Häubchen musterte ein wenig misstrauisch den ausländischen Gentleman mit dem großen Schnurrbart, der im Garten laute Selbstgespräche führte. Es war, wie Poirot feststellte, ein sehr hübsches Mädchen mit runden blauen Augen und rosigen Wangen.


      Er lüftete höflich den Hut. »Pardon«, sagte er, »wohnt hier eine Miss Amelia Barrowby?«


      Das Mädchen seufzte tief, die Augen wurden noch runder. »Oh, Sir, wissen Sie es denn nicht? Sie ist tot! Ganz, ganz plötzlich ist sie gestorben. Am Dienstagabend.«


      Sie zögerte, zwischen zwei Versuchungen hin und her gerissen: dem Ausländer zu misstrauen oder dem prickelnden Vergnügen nachzugeben, sich über Krankheit und Tod zu unterhalten, wie es Menschen ihrer Schicht gern taten.


      »Sie setzen mich in Erstaunen«, sagte Hercule Poirot, nicht ganz der Wahrheit entsprechend. »Ich war für heute mit ihr verabredet. Aber vielleicht kann ich mit der Dame sprechen, die jetzt hier wohnt?«


      Das Mädchen schien ein wenig unsicher. »Vielleicht können Sie mit ihr sprechen, aber ich weiß nicht, ob sie jemanden empfängt oder nicht.«


      »Mich empfängt sie bestimmt«, erwiderte Poirot und reichte ihr seine Karte.


      Sein herrischer Ton blieb nicht ohne Wirkung. Das Mädchen mit den rosigen Wangen trat beiseite und führte ihn in ein Wohnzimmer auf der rechten Seite der Halle. Dann ging sie, die Visitenkarte in der Hand, ihre Herrin holen. Hercule Poirot sah sich um. Der Raum war ein ganz gewöhnliches Wohnzimmer – hellgraue Tapete mit einem schmalen Schmuckstreifen als Abschluss, farblich unbestimmbare Sesselbezüge, rosafarbene Kissen und Vorhänge, viel Porzellannippes und Zierstücke. Nichts an diesem Zimmer war ungewöhnlich oder ließ auf eine eigenwillige Besitzerin schließen.


      Plötzlich spürte Poirot, der sehr feinfühlig war, dass jemand ihn beobachtete. Er fuhr herum. Unter der Verandatür stand ein Mädchen – ein blasses Mädchen mit sehr schwarzem Haar und misstrauischen Augen.


      Sie kam herein und als Poirot sich leicht verneigte, stieß sie schroff hervor: »Was wollen Sie hier?«


      Poirot antwortete nicht. Er zog nur die Brauen hoch.


      »Sie sind kein Anwalt – nicht?« Ihr Englisch war gut, aber keine Minute lang hätte man sie für eine Engländerin gehalten.


      »Warum sollte ich ein Anwalt sein, Mademoiselle?«


      Das Mädchen starrte ihn mürrisch an. »Ich dachte, Sie seien vielleicht einer. Ich dachte, Sie seien vielleicht gekommen, um mir zu erklären, sie habe nicht gewusst, was sie tat. Ich habe von solchen Fällen gehört – eine unzulässige Beeinflussung. So nennt man es doch, was? Aber das stimmt nicht. Sie wollte, dass ich das Geld bekomme und ich werde es bekommen. Wenn es nötig ist, nehme ich mir selbst einen Anwalt. Das Geld gehört mir! So hat sie es aufgeschrieben und so soll es sein.«


      Sie sah hässlich aus mit ihrem vorgestreckten Kinn und den düster glänzenden Augen. Die Tür wurde geöffnet, eine große Frau trat ein und sagte: »Katrina!«


      Das Mädchen schrak zusammen, errötete, murmelte Unverständliches und lief durch die Verandatür hinaus.


      Poirot wandte sich der Frau zu, die mit einem einzigen Wort die Situation so erfolgreich gemeistert hatte. Aus ihrer Stimme hatten Autorität, Verachtung und eine Spur wohlerzogener Ironie geklungen. Ihm war sofort klar, dass sie die Besitzerin des Hauses war, Mary Delafontaine.


      »Monsieur Poirot? Ich habe Ihnen geschrieben. Bestimmt haben Sie meinen Brief nicht bekommen.«


      »Leider nein, ich war nicht in London.«


      »Ich verstehe, das erklärt die Sache. Ich heiße Delafontaine. Das ist mein Mann. Miss Barrowby war meine Tante.«


      Mr Delafontaine war so leise hereingekommen, dass sein Erscheinen unbemerkt geblieben war. Er war ein großer grauhaariger Mann, der irgendwie unsicher wirkte. Er hatte die Angewohnheit, nervös sein Kinn zu betasten, und sah ständig zu seiner Frau hin. Offensichtlich erwartete er von ihr, dass sie bei jedem Gespräch die Führung übernahm.


      »Ich bedaure sehr, dass ich Sie in Ihrer Trauer störe«, sagte Poirot.


      »Es ist nicht Ihre Schuld, das weiß ich«, sagte Mrs Delafontaine. »Meine Tante starb am Dienstagabend. Und zwar völlig unerwartet.«


      »Ganz, ganz unerwartet«, echote Mr Delafontaine. »Schwerer Schlag.« Seine Augen beobachteten die Verandatür, durch die das fremdländisch wirkende Mädchen verschwunden war.


      »Ich entschuldige mich«, sagte Hercule Poirot. »Und ich ziehe mich zurück.« Er machte einen Schritt auf die Tür zu.


      »Einen Augenblick noch!«, rief Mr Delafontaine. »Sie – hm – waren mit Tante Amelia verabredet, sagen Sie?«


      »Parfaitement.«


      »Vielleicht verraten Sie uns, worum es sich handelte«, sagte Mrs Delafontaine. »Wenn wir irgendetwas für Sie tun können…«


      »Es war eine vertrauliche Angelegenheit«, erwiderte Poirot. »Ich bin Detektiv«, fügte er ruhig hinzu.


      Mr Delafontaine warf eine kleine Porzellanfigur um, mit der er gespielt hatte. Seine Frau machte ein verblüfftes Gesicht.


      »Detektiv? Und Sie waren mit meiner Tante verabredet? Wie ungewöhnlich!« Sie starrte ihn an. »Können Sie uns nicht Näheres erzählen, Monsieur Poirot? Es – es erscheint mir so fantastisch!«


      Poirot schwieg einen Augenblick. Als er antwortete, wählte er seine Worte sehr sorgfältig.


      »Es ist schwierig, Madame, zu entscheiden, was ich tun soll.«


      »Hören Sie«, sagte Mr Delafontaine. »Hat sie vielleicht Russen erwähnt?«


      »Russen?«


      »Ja, Sie wissen doch – Bolschewisten, Rote, solche Leute eben.«


      »Mach dich nicht lächerlich, Henry«, mahnte seine Frau.


      Mr Delafontaine trat sofort den Rückzug an. »Entschuldige – entschuldige, ich war nur neugierig.«


      Mary Delafontaine sah Poirot offen an. Sie hatte leuchtend blaue Augen, so blau wie Vergissmeinnicht. »Wenn Sie uns Genaueres sagen könnten, Monsieur Poirot, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Ich versichere Ihnen, dass ich einen – einen guten Grund habe, Sie darum zu bitten.«


      Mr Delafontaine machte ein erschrockenes Gesicht. »Sei vorsichtig, altes Mädchen, du weißt – es steckt vielleicht nichts dahinter.«


      Wieder brachte ihn seine Frau mit einem Blick zum Schweigen. »Nun, Monsieur Poirot?«


      Langsam und ernst schüttelte Poirot den Kopf. Er schüttelte ihn mit sichtlichem Bedauern, aber er schüttelte ihn. »Im Augenblick, Madame, darf ich leider gar nichts sagen«, erklärte er.


      Er verbeugte sich, nahm seinen Hut und ging zur Tür. Mary Delafontaine begleitete ihn in die Halle. Auf der Schwelle der Haustür blieb er stehen und sah sie an.


      »Sie lieben Ihren Garten, nicht wahr, Madame?«


      »Ich? Ja, ich verbringe viel Zeit mit Gartenarbeit.«


      »Je vous fais mes compliments.«


      Er verneigte sich noch einmal und ging auf das Gartentor zu. Er verließ den Garten, wandte sich nach rechts und warf einen Blick zurück. Zwei Eindrücke blieben in seiner Erinnerung haften – ein blasses Gesicht, das ihn von einem Fenster im ersten Stock aus beobachtete, und ein Mann, der in aufrechter und soldatischer Haltung auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf und ab ging.


      Hercule Poirot nickte nachdenklich. »Définitivement«, sagte er. »Die Maus sitzt im Loch. Was soll die Katze weiter tun?«


      Die Antwort auf diese Frage führte ihn zum nächsten Postamt, wo er zweimal telefonierte. Das Ergebnis der beiden Gespräche schien ihn zu befriedigen. Sein nächstes Ziel war der Polizeiposten von Charman’s Green, wo er nach Inspektor Sims fragte.


      Inspektor Sims war ein großer, bulliger Mann mit einer herzlichen Art. »Monsieur Poirot?«, fragte er. »Das dachte ich mir. Eben hat mich der Chef Ihretwegen angerufen. Er sagte, Sie würden vorbeikommen. Gehen wir in mein Büro.«


      Nachdem er die Tür geschlossen hatte, bot der Inspektor Poirot einen Stuhl an, setzte sich auf einen anderen und musterte seinen Besucher mit lebhaftem Interesse.


      »Sie sind sehr schnell, Monsieur Poirot. Sie kümmern sich um diesen Rosebank-Fall, noch ehe wir richtig begriffen haben, dass es überhaupt ein Fall ist. Was hat Sie darauf gebracht?«


      Poirot holte den Brief hervor und reichte ihn dem Inspektor, der ihn sehr aufmerksam las.


      »Interessant«, sagte er. »Schwierig ist nur, dass er so vieles bedeuten kann. Was für ein Jammer, dass sie sich nicht ein bisschen deutlicher ausdrückte. Es würde uns jetzt viel helfen.«


      »Vielleicht wäre gar keine Hilfe nötig gewesen.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Sie könnte noch am Leben sein.«


      »Wollen Sie so weit gehen? Möglicherweise haben Sie sogar Recht.«


      »Berichten Sie mir bitte den Tatbestand, Inspektor. Ich weiß überhaupt nichts.«


      »Das ist schnell getan. Der alten Dame wurde es am Dienstag nach dem Abendessen übel. Sehr übel. Zuckungen, Krämpfe, alles Mögliche. Sie ließen den Arzt holen. Aber als er eintraf, war sie schon tot. Die allgemeine Meinung war, sie sei an irgendeinem unerklärlichen Anfall gestorben. Dem Arzt gefiel das Ganze nicht besonders. Er zögerte und wand sich hin und her und brachte es ihnen so schonend wie möglich bei. Doch er sagte unmissverständlich, er könne den Totenschein nicht ausstellen. Für die Familie sind die Dinge noch nicht weiter gediehen, sie wartet das Ergebnis der Obduktion ab. Wir sind ein bisschen weiter. Der Arzt hat uns sofort einen Tipp gegeben – er und der Polizeiarzt haben die Autopsie gemeinsam vorgenommen –, und das Ergebnis steht eindeutig fest. Die alte Dame ist an einer beträchtlichen Dosis Strychnin gestorben.«


      »Aha!«


      »Eben. Eine hässliche Sache. Jetzt geht es darum: Wer hat ihr das Gift gegeben? Und wann? Der Tod muss schnell eingetreten sein. Der erste Gedanke war natürlich, sie habe es mit dem Abendessen zu sich genommen, aber das scheint mir, offen gesagt, eine irrige Ansicht. Sie haben Artischockensuppe gegessen, die allen aus derselben Terrine serviert wurde, hinterher Fischauflauf und Apfelkuchen.«


      »Wer waren ›sie‹?«


      »Miss Barrowby und Mr und Mrs Delafontaine. Miss Barrowby hatte eine Pflegerin und Gesellschafterin – eine Halbrussin –, aber sie aß nicht mit der Familie zusammen. Sie bekam die Reste, die aus dem Esszimmer abgeräumt wurden. Es gibt noch ein Hausmädchen, doch sie hatte an diesem Abend frei. Sie ließ die Suppe auf dem Herd, den Fischauflauf im Rohr und der Apfelkuchen war kalt. Alle drei aßen das gleiche und abgesehen davon glaube ich nicht, dass man jemand auf diese Weise dazu bringen könnte, Strychnin zu schlucken. Das Zeug ist bitter wie Galle. Der Arzt behauptet, man schmecke es noch in einer Lösung von eins zu tausend oder so ähnlich.«


      »Kaffee?«


      »Kaffee wäre geeigneter, aber die alte Dame trank nie Kaffee.«


      »Ich verstehe. Ja, das scheint ziemlich schwierig zu sein. Was trank sie zum Essen?«


      »Wasser.«


      »Es wird immer schlimmer.«


      »Eine ziemlich harte Nuss, nicht wahr?«


      »Hatte die alte Dame Vermögen?«


      »Sie war sehr wohlhabend, glaube ich. Selbstverständlich kennen wir die genauen Einzelheiten noch nicht. Soviel ich weiß, geht es den Delafontaines finanziell ziemlich schlecht. Die alte Dame hat ihnen geholfen, das Haus zu unterhalten.«


      Poirot lächelte leicht. »Sie verdächtigen also die Delafontaines«, sagte er. »Wen denn – ihn oder sie?«


      »Ich glaube nicht, dass ich einen von ihnen besonders verdächtige. Aber so ist es nun mal: Sie sind die einzigen Verwandten, und ihr Tod bringt ihnen einen ordentlichen Haufen Geld ein, das steht für mich fest. Wir wissen alle, wie der Mensch ist.«


      »Manchmal unmenschlich, ja, das ist wahr! Und sonst hat die alte Dame weder etwas gegessen noch getrunken?«


      »Nun, eigentlich…«


      »Aha, voilà! Ich ahnte, dass Sie noch einen Trumpf im Ärmel haben – die Suppe, der Fischauflauf, der Apfelkuchen – eine Kleinigkeit! Jetzt kommen wir zum Kern der Sache.«


      »Das weiß ich nicht. Tatsache jedoch ist, dass die alte Dame vor den Mahlzeiten regelmäßig eine Kapsel einnahm – keine Tablette und keine Pille, sondern eine Kapsel aus Oblatenmasse mit einem Pulver drin. Ein völlig harmloses Mittel gegen Verdauungsbeschwerden. «


      »Vortrefflich! Nichts leichter, als eine Kapsel mit Strychnin zu füllen und zwischen die andern zu legen! Sie wird mit einem Glas Wasser geschluckt und man schmeckt überhaupt nichts.«


      »Das stimmt. Das Problem ist – das Mädchen hat sie ihr verabreicht.«


      »Die Russin?«


      »Ja. Katrina Rieger. Sie war bei Miss Barrowby eine Art Haustochter, Pflegerin und Gesellschafterin. Und wurde ziemlich viel herumkommandiert. Holen Sie das, holen Sie dieses und holen Sie jenes, reiben Sie mir den Rücken ein, bringen Sie mir meine Medizin, laufen Sie in die Apotheke – all so was eben. Sie wissen ja, wie das mit diesen alten Frauen ist – sie wollen nett und freundlich sein, aber eigentlich brauchten sie nur einen Sklaven.«


      Poirot lächelte.


      »Und das wär’s«, fuhr Sims fort. »Es passt einfach nicht ordentlich zusammen. Warum sollte das Mädchen Miss Barrowby vergiften? Die alte Dame stirbt und das Mädchen verliert ihre Arbeit. Solche Stellungen sind nicht so leicht zu finden – die Kleine hat keine Ausbildung oder so.«


      »Wenn die Schachtel mit den Kapseln offen im Haus herumlag, hatte vielleicht jeder eine Gelegenheit.«


      »Natürlich kümmern wir uns darum. Ich sage Ihnen ganz offen, dass wir Ermittlungen anstellen – heimlich, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wann das Rezept das letzte Mal ausgestellt und das Medikament geholt wurde, wo die Kapseln gewöhnlich aufbewahrt werden. Geduld und eine Menge Vorarbeiten, sie bringen uns schließlich ans Ziel. Und dann ist da noch Miss Barrowbys Anwalt. Ich treffe mich morgen mit ihm. Und mit dem Direktor der Bank. Es ist noch viel zu tun.«


      Poirot erhob sich. »Ich bitte Sie um einen kleinen Gefallen, Inspektor: Halten Sie mich in der Angelegenheit auf dem Laufenden. Ich wüsste es sehr zu schätzen. Hier ist meine Telefonnummer.«


      »Aber selbstverständlich, Monsieur Poirot. Zwei Köpfe sind besser als einer. Und schließlich hat sie Ihnen diesen Brief geschrieben – deshalb sollten Sie wirklich mitmischen.«


      »Sie sind sehr liebenswürdig, Inspektor.« Höflich schüttelte Poirot Sims die Hand und ging.

    


    
       


      Am nächsten Nachmittag wurde er ans Telefon gerufen. »Ist dort Monsieur Poirot? Hier spricht Inspektor Sims. In der Angelegenheit, von der wir beide wissen, haben wir ein paar Trümpfe zugespielt bekommen.«

    


    
      »Tatsächlich? Erzählen Sie, ich bitte darum!«


      »Nun, hier ist Punkt eins – ein ziemlich gewichtiger Punkt: Miss B. hat ihrer Nichte nur ein kleines Legat hinterlassen, alles andere erbt K. ›Als Entgelt für die aufopfernde Pflege und Fürsorge‹, wie es heißt. Damit ändert sich das Bild natürlich.«


      Eine Erinnerung drängte sich Poirot auf. Ein mürrisches Gesicht und eine leidenschaftliche Stimme, die sagte: »Das Geld gehört mir. So hat sie es aufgeschrieben und so soll es sein.« Die Erbschaft war für Katrina keine Überraschung, sie hatte Bescheid gewusst.


      »Punkt zwei«, fuhr Inspektor Sims fort. »Niemand außer K. hatte die Kapseln in der Hand.«


      »Sind Sie ganz sicher?«


      »Das Mädchen streitet es selbst nicht ab. Was halten Sie davon?«


      »Hochinteressant.«


      »Uns fehlt nur noch eins – der Beweis, wie sie sich das Strychnin verschaffte. Aber das herauszufinden dürfte nicht schwierig sein.«


      »Bisher hatten Sie noch keinen Erfolg?«


      »Ich habe kaum mit den Ermittlungen angefangen. Die gerichtliche Voruntersuchung war erst heute Morgen.«


      »Wie ging sie aus?«


      »Sie wurde auf nächste Woche vertagt.«


      »Und die junge Dame – K.?«


      »Ich habe sie als Tatverdächtige festgenommen. Möchte keine Risiken eingehen. Vielleicht hat sie ein paar komische Freunde im Land, die versuchen könnten, sie hinauszuschmuggeln.«


      »Nein«, sagte Poirot, »ich glaube nicht, dass sie Freunde hat.«


      »Tatsächlich? Warum sagen Sie das, Monsieur Poirot?«


      »Ach, das ist nur so eine Idee von mir. Andere Punkte, wie Sie das nennen, gibt es nicht?«


      »Nichts, was von besonderer Bedeutung wäre. Miss B. scheint in letzter Zeit mit Aktien spekuliert und eine ziemlich hohe Summe verloren zu haben. Die Sache ist recht undurchsichtig, aber ich sehe keinen Zusammenhang mit unserem Verbrechen, zurzeit jedenfalls nicht.«


      »Vielleicht haben Sie Recht. Meinen besten Dank. Es war sehr freundlich von Ihnen, mich anzurufen.«


      »Nicht der Rede wert. Ich stehe zu meinem Wort. Ich habe ja gesehen, wie interessiert Sie sind. Wer weiß, vielleicht können Sie mir sogar noch helfen, bevor der Fall geklärt ist.«


      »Mit dem größten Vergnügen. Es könnte Ihnen zum Beispiel nützen, wenn es mir gelänge, einen Freund dieser Katrina aufzustöbern.«


      »Haben Sie nicht gesagt, sie habe keine Freunde?«, fragte Inspektor Sims überrascht.


      »Ich habe mich geirrt«, antwortete Hercule Poirot. »Sie hat einen.«


      Bevor der Inspektor noch eine weitere Frage stellen konnte, hatte Poirot aufgelegt.


      Mit ernster Miene wanderte er in das Zimmer hinüber, in dem Miss Lemon an der Schreibmaschine saß. Als ihr Arbeitgeber hereinkam, nahm sie die Hände von den Tasten und blickte fragend auf.


      »Ich möchte«, sagte Poirot, »dass Sie sich selbst einen Reim auf eine kleine Geschichte machen.«


      Resigniert ließ Miss Lemon die Hände in den Schoß sinken. Es machte ihr Spaß zu tippen, Rechnungen zu bezahlen, Akten abzulegen und Verabredungen zu treffen. Wenn man sie jedoch bat, sich in eine hypothetische Situation zu versetzen, langweilte sie das unendlich, aber sie nahm es als den unangenehmen Teil ihrer Pflichten mit in Kauf.


      »Sie spielen eine Russin«, begann Poirot.


      »Ja«, sagte Miss Lemon und sah dabei so britisch aus wie nur möglich.


      »Sie sind in diesem Land allein und haben keine Freunde. Sie arbeiten als eine Art Aschenbrödel – Hausmädchen, Pflegerin und Gesellschafterin bei einer alten Dame. Sie sind sanftmütig, geduldig und murren nie.«


      »Ja«, sagte Miss Lemon gehorsam, konnte sich jedoch überhaupt nicht vorstellen, irgendeiner alten Dame gegenüber sanftmütig zu sein.


      »Die alte Dame schließt Sie in ihr Herz und will Ihnen deshalb ihr Geld hinterlassen. Sie sagt es Ihnen auch.« Poirot machte eine Pause.


      Miss Lemon sagte wieder: »Ja.«


      »Und dann entdeckt die alte Dame etwas. Vielleicht hat es mit Geld zu tun – vielleicht stellt sie fest, dass Sie nicht ehrlich zu ihr waren. Oder etwas noch Ernsteres – eine Medizin schmeckt anders, ein Gericht bekommt ihr nicht. Sie wird auf jeden Fall misstrauisch und schreibt an einen sehr berühmten Detektiv – enfin, an den berühmtesten Detektiv unserer Zeit – an mich! Ich soll sie bald besuchen. Und damit ist, wie man hier sagt, der Teufel los. Wichtig ist schnell zu handeln. Darum muss die alte Dame sterben, bevor der große Detektiv mit ihr sprechen kann. Und Sie erben das Geld… Finden Sie, dass diese Geschichte logisch klingt?«


      »Durchaus logisch«, sagte Miss Lemon. »Das heißt, durchaus logisch für eine Russin. Ich würde ja nie eine Stellung als Gesellschafterin annehmen. Ich habe es lieber, wenn mein Aufgabengebiet klar umrissen ist. Und selbstverständlich würde es mir nicht einmal im Traum einfallen, jemand zu ermorden.«


      Poirot seufzte. »Wie vermisse ich doch meinen Freund Hastings! Er hat eine so lebhafte Fantasie, ein so romantisches Gemüt. Es stimmt ja, dass er immer die falschen Schlüsse zog, aber das allein war schon ein Hinweis.«


      Miss Lemon schwieg. Sie hatte schon früher von Poirots Freund Hastings gehört, er interessierte sie jedoch nicht. Sie schielte sehnsüchtig auf den getippten Bogen vor sich. »Es kommt Ihnen also logisch vor«, überlegte Poirot.


      »Ihnen nicht?«


      »Fast fürchte ich – mir auch.« Poirot seufzte.


      Das Telefon klingelte und Miss Lemon nahm das Gespräch entgegen. »Es ist schon wieder Inspektor Sims«, sagte sie.


      Poirot eilte an den Apparat, »‘allo, ‘allo. Was haben Sie gesagt?«


      »Wir haben ein Päckchen mit Strychnin im Schlafzimmer des Mädchens gefunden – unter der Matratze versteckt«, wiederholte Sims. »Der Sergeant brachte eben die Nachricht. Damit dürfte alles gelaufen sein, denke ich.«


      »Ja«, sagte Poirot, »damit ist, denke ich, alles gelaufen.« Seine Stimme hatte sich verändert, sie klang jetzt plötzlich zuversichtlich.


      Nachdem er aufgelegt hatte, ging er in sein Zimmer, setzte sich an seinen Schreibtisch und rückte mechanisch jeden einzelnen Gegenstand zurecht, der darauf lag oder stand. »Da war doch irgendetwas«, murmelte er vor sich hin. »Ich habe es gefühlt – nein, nicht gefühlt. Es muss etwas gewesen sein, das ich sah. En avant, ihr kleinen grauen Zellen! Überlegt, denkt nach! War alles logisch und in Ordnung? Das Mädchen – ihre Sorge wegen des Geldes. Madame Delafontaine. Ihr Mann – seine Bemerkung über Russen, Schwachsinn! Der ist nicht ganz richtig im Kopf. Das Zimmer? Der Garten – ah! Ja, der Garten!«


      Er richtete sich gerade auf. Ein grünes Leuchten schimmerte plötzlich in seinen Augen. Er sprang auf und lief ins Nebenzimmer.


      »Miss Lemon, lassen Sie alles liegen und stehen, Sie müssen eine kleine Ermittlung für mich durchführen.«


      »Eine Ermittlung, Monsieur Poirot? Ich habe leider kein großes Talent für…«


      »Sie haben vor ein paar Tagen gesagt, Sie wüssten alles über Geschäftsleute«, unterbrach er sie.


      »Das stimmt auch«, antwortete Miss Lemon selbstsicher.


      »Dann ist die Sache einfach. Sie fahren nach Charman’s Green und machen sich auf die Suche nach einem Fischhändler.«


      »Einem Fischhändler?«, fragte sie überrascht.


      »Genau. Nach dem Fischhändler, der ›Rosebank‹ mit Fisch beliefert. Sobald Sie ihn gefunden haben, stellen Sie ihm eine bestimmte Frage.«


      Er reichte ihr einen Zettel.


      Miss Lemon nahm ihn, las uninteressiert, was darauf stand, nickte und deckte ihre Schreibmaschine zu.


      »Wir fahren nach Charman’s Green«, sagte Poirot. »Sie gehen zum Fischhändler und ich zur Polizei. Von der Baker Street aus brauchen wir ungefähr eine halbe Stunde.«

    


    
       


      Inspektor Sims begrüßte ihn erstaunt. »Das nenne ich rasche Arbeit, Monsieur Poirot«, sagte er. »Wir haben doch erst vor einer Stunde telefoniert.«

    


    
      »Ich habe eine Bitte«, entgegnete Poirot. »Würden Sie mir erlauben, mit diesem Mädchen zu sprechen, Katrina – wie heißt sie noch?«


      »Katrina Rieger. Ich glaube nicht, dass es dagegen etwas einzuwenden gibt.«


      Das Mädchen Katrina wirkte mürrischer denn je.


      »Mademoiselle«, sagte Poirot sehr freundlich, »Sie müssen mir glauben, dass ich nicht Ihr Feind bin. Ich möchte, dass Sie mir die Wahrheit sagen.«


      In ihren Augen blitzte es trotzig auf. »Ich habe die Wahrheit gesagt. Wenn die alte Dame wirklich vergiftet wurde – ich habe es nicht getan. Es ist alles ein Irrtum. Sie wollen verhindern, dass ich das Geld bekomme.« Ihre Stimme klang krächzend. Sie sieht, dachte Poirot, wie eine armselige, in die Enge getriebene Ratte aus.


      »Erzählen Sie mir etwas über diese Kapsel, Mademoiselle«, fuhr Poirot fort. »Hat sie außer Ihnen noch jemand in der Hand gehabt?«


      »Ich habe Nein gesagt, oder? Der Apotheker hat sie am Nachmittag gefüllt. Ich habe die Packung in meiner Tasche nachhause gebracht – und zwar kurz vor dem Abendessen. Ich öffnete die Schachtel und gab Miss Barrowby eine Kapsel, zusammen mit einem Glas Wasser.«


      »Und außer Ihnen hat die Schachtel niemand in der Hand gehabt?«


      »Nein.« Eine in die Enge getriebene Ratte – mit Mut.


      »Und Miss Barrowby hat zum Abendessen nur das bekommen, was man uns sagte? Suppe, Fischauflauf, Kuchen?«


      »Ja.« Ein verzweifeltes Ja. Dunkle, bohrende Augen, die nirgends einen Hoffnungsschimmer sahen.


      Poirot klopfte ihr leicht auf die Schulter. »Seien Sie guten Mutes, Mademoiselle. Vielleicht wartet die Freiheit auf Sie – ja, und das Geld – und ein sorgloses Leben.«


      Sie sah ihn misstrauisch an.


      Nachdem er die Zelle verlassen hatte, sagte Sims zu ihm: »Ich habe nicht ganz mitbekommen, wie Sie das am Telefon meinten – dass das Mädchen doch einen Freund habe.«


      »Sie hat einen«, erwiderte Poirot. »Mich!« Er verließ die Wache, bevor der Inspektor sich wieder gefasst hatte.

    


    
       


      Poirot hatte sich mit Miss Lemon im »Green Cat Tearoom« verabredet. Sie ließ ihn nicht lange warten und kam sofort zur Sache.

    


    
      »Der Mann heißt Rudge, sein Laden ist in der Hauptstraße, und Sie haben Recht gehabt. Genau anderthalb Dutzend. Ich habe mir notiert, was er sagte.« Sie reichte ihm einen Zettel.


      Poirot stieß ein Geräusch aus, das wie das tiefe Schnurren einer zufriedenen Katze klang.


      Hercule Poirot begab sich nach »Rosebank«. Als er, die untergehende Sonne im Rücken, im Vorgarten stand, trat Mrs Delafontaine aus dem Haus.


      »Monsieur Poirot!«, rief sie überrascht. »Sie sind zurückgekommen?«


      »Ja, ich bin zurückgekommen.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Als ich das erste Mal hier war, Madame, musste ich an einen alten Kindervers denken: ›Mrs Mary, wie wächst es denn in Ihrem Garten? Muschelschalen und Schneeglöckchen und hübsche Mädchen in einer Reihe…‹ Nur – es sind keine Muschelschalen, nicht wahr, Madame? Es sind Austernschalen.« Er wies auf die Einfassung des Hyazinthenbeetes.


      Er hörte, wie sie tief Luft holte. Dann stand sie völlig still da. In ihren Augen lag eine Frage.


      Er nickte. »Mais oui, ich weiß alles. Das Mädchen stellte das Abendessen warm und Katrina wird beschwören, dass es außer den bekannten drei Gängen nichts weiter gab. Nur Sie und Ihr Mann wissen, dass Sie anderthalb Dutzend Austern kauften – ein kleiner Leckerbissen pour la bonne tante. Es ist ganz leicht, Strychnin in eine Auster zu praktizieren. Man schluckt sie im Ganzen hinunter – comme ça! Aber die Schalen bleiben übrig und man kann sie nicht in den Mülleimer werfen. Das Hausmädchen würde es merken. Da dachten Sie, wie unverfänglich es sei, sie für eine Beeteinfassung zu verwenden. Aber es waren nicht genug, die Einfassung ist nicht fertiggeworden. Die Wirkung ist ungünstig, sie stört die Symmetrie eines sonst so bezaubernden Gartens. Die Austernschalen passen nicht her, sie haben mir schon bei meinem ersten Besuch missfallen.«


      »Ich vermute, Sie haben es aus ihrem Brief«, sagte Mary Delafontaine. »Ich wusste, dass meine Tante Ihnen geschrieben hatte, aber ich wusste nicht, was und wie viel.«


      »Mir war auf jeden Fall klar, dass es sich nur um eine Familienangelegenheit handeln konnte«, antwortete Poirot ausweichend. »Wäre es um Katrina gegangen, hätte sie kaum den Wunsch gehabt, die Sache zu vertuschen. Soviel ich weiß, haben Sie und Ihr Mann Miss Barrowbys Wertpapiere verwaltet und kräftig in die eigene Tasche gewirtschaftet. Und sie ist dahinter gekommen…«


      Mary Delafontaine nickte. »Wir haben es seit Jahren getan – ein bisschen da und ein bisschen dort. Ich hätte nie gedacht, dass sie so klug ist, uns auf die Schliche zu kommen. Und dann erfuhr ich, dass sie sich mit einem Detektiv in Verbindung gesetzt hatte. Außerdem stellte ich fest, dass sie ihr Geld Katrina hinterlassen wollte, dieser jämmerlichen kleinen Kreatur.«


      »Und deshalb haben Sie das Strychnin in Katrinas Schlafzimmer versteckt, wenn ich das richtig verstanden habe? Sie wollten sich und Ihren Mann vor dem retten, was ich entdecken könnte, und schieben einem unschuldigen jungen Wesen einen Mord in die Schuhe. Haben Sie denn überhaupt kein Mitleid, Madame?«


      Mary Delafontaine zuckte mit den Schultern und ihre vergissmeinnichtblauen Augen blickten in die von Poirot. Er erinnerte sich, wie perfekt sie die Szene beherrscht hatte, als er das erste Mal hier gewesen war, und auch die ungeschickten Versuche ihres Mannes fielen ihm wieder ein. Eine Frau über dem Durchschnitt – aber eine unmenschliche Frau.


      »Mitleid?«, sagte sie. »Für diese elende, intrigante kleine Ratte?« Aus ihrer Stimme klang tiefste Verachtung.


      »Ich denke, Madame, dass Ihnen im Leben nur zweierlei wichtig war«, sagte Hercule Poirot bedächtig. »Ihr Mann und…«


      Ihre Lippen begannen zu zittern.


      »Und – und Ihr Garten.«


      Er sah um sich. Sein Blick schien die Blumen um Verzeihung zu bitten für das, was er getan hatte und was er noch tun würde.
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